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Theodor Koch-Grünberg. 


ehn Jahre find vergangen, ſeit die Nachricht vom Tode 

Theodor Koch-Grünbergs feine Freunde und Fach⸗ 
genoſſen erſchütterte. 

Voll Begeiſterung und Zuverſicht war er im Juni 1924 
wieder hinausgezogen zu feinen braunen Freunden, den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Indianern. Aber ſchon bevor er ſein eigent⸗ 
liches Forſchungsgebiet erreichte, fiel er am 8. Oktober 1924 
in Viſta Alegre am Rio Branco der Malaria zum Opfer. 

Weitere Kreiſe mit dem Leben dieſes deutſchen Forſchers 
und ſeiner Arbeit bekannt zu machen, ſie durch ihn einzuführen 
in die Welt des freien Indianers, iſt der Zweck dieſes Buches, 
das die Schilderung ſeiner Reiſe zum ſagenumwobenen Ge⸗ 
birge Roroima an der Grenze von Braſilien, Venezuela und 
Britiſch⸗Guqyana enthält. Es war der erſte Abſchnitt feiner 
großen Forſchungsreiſe, die ihn in den Jahren 1911 — 13 auf 
unbekannten Wegen bis zum Orinoko weiterführte. 

„Roroima, du roſiger Berg in Wolken gehüllt, 

du ewig fruchtbare Mutter der Flüſſe!“ 
ſingen die Arekunaindianer. In dieſer großartigen Natur bei 
den ſchönen und liebenswürdigen Anwohnern verlebte Koh- 
Grünberg glückliche Tage. 

Theodor Koch⸗Grünberg wurde am 9. April 1872 in 
Grünberg in Oberheſſen als Sohn des Pfarrers Karl Koch 
geboren. Seine Ahnen waren durch fünf Generationen Forſt⸗ 
leute. Erſt der Großvater und Vater wandten ſich der Theo⸗ 
logie zu. Die Liebe zum Wald, die feine Beobachtungsgabe 
für die Matur waren demnach ererbtes Gut. 


Im Pfarrhauſe zu Grünberg verlebte der Knabe eine 
glückliche Kindheit. Der aufrechte, ruhige und gütige Vater 
gab ſeinem Leben Halt und Richtung. Die Mutter war eine 
kernige Frau, der alle Zimperlichkeit verhaßt war und deren 
Frohnatur und Herzensgüte niemals verſagte. Unendlich viel 
verdankte er ihr: die Härte gegen fih ſelbſt, die ihn ſpäter alle 
Anſtrengungen feiner Reifen ertragen ließ, eine peinliche Drd- 
nungsliebe und Gewiſſenhaftigkeit auch in kleinſten Dingen, 
ein warmes Herz für anderer Menſchen Not und einen fon- 
nigen Humor. — Grünberg in Heſſen, das freundliche Städt⸗ 
chen, war die Heimat, der ſein Herz gehörte, ſolange er lebte. 
Hier war Pfarrer Kochs „Theo“ in jedem Hauſe bekannt 
und geliebt, nicht nur als Kind. 

Merkwürdig früh zeigte der Knabe Intereſſe für das 
Gebiet, auf dem er ſpäter Großes leiſten ſollte. Die Eltern 
hielten damals eine Zeitſchriftenmappe, in der auch die treff- 
liche Zeitſchrift für Länder- und Völkerkunde „Globus“ ent- 
halten war. Dieſe Globushefte weckten und vertieften ſeine 
Neigung für fremde Länder, und ſchon damals wandte ſich 
ſeine Sehnſucht gerade den ſüdamerikaniſchen Indianern zu. 
1881 — alſo neun Jahre alt — las er mit Begeiſterung die 
Schilderung der zweiten Reiſe Crevaux' nach Südamerika. 
Die Eltern fanden ihn eines Tages ſchluchzend über dem Blatt, 
das den Tod dieſes mutigen Forſchers anzeigte. „Die Toba 
haben den Crevaux erſchlagen!“ Nur mühſam konnten fie ihn 
beruhigen. 

1891 beſtand er am Gymnaſium in Laubach die Reife- 
prüfung. Dem Wunſche des Vaters folgend, ſtudierte er 
in Tübingen und Gießen klaſſiſche Philologie. Nachdem er in 
Gießen 1896 das Staatsexamen beſtanden hatte, war er an 
verſchiedenen heſſiſchen Lehranſtalten tätig. Schon zwei Jahre 
ſpäter fand ſeine Sehnſucht, fremde Länder zu ſehen, ihre Er⸗ 
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füllung. Er durfte Dr. Herrmann Meyer, Leipzig, auf feiner 
zweiten Kingu⸗Expedition begleiten, auf der es gelang, einen 
Quellfluß des Xingu, den Ronuro, zu befahren und geogra- 
phiſch feſtzulegen. Er erhielt hierbei die Feuertaufe als For⸗ 
ſcher. Hunger, Malaria und Ruhr galt es auf dem Leidens⸗ 
weg dieſer Reiſe zu beſiegen. Aber er hatte die freien Indianer 
Südamerikas kennengelernt und widmete ſich fortan ihrem 
Studium. 

In der Pflege des Elternhauſes erholte er ſich von ſchwerer 
Malaria; am Gynmaſium zu Offenbach trat er wieder in den 
heſſiſchen Schuldienſt ein. Leicht iſt es ihm nicht geworden, 
fi) in den Zwang und die oft engherzigen Anſichten der Kol- 
legen zu fügen, aber die Herzen der Schüler flogen ihm zu, 
wenn er von fernen Ländern erzählte, und mit manchem ſeiner 
damaligen Schüler hat ihn Freundſchaft verbunden, ſolange 
er lebte. In ſeiner freien Zeit ſchrieb er kleinere Aufſätze für 
den „Globus“ und eine größere Arbeit, „Zum Animismus der 
Südamerikaniſchen Indianer“, die den Gründer und Leiter 
des Muſeums für Völkerkunde in Berlin, Geheimrat Baſtian, 
veranlaßte, ihn aufzufordern, als wiſſenſchaftlicher Hilfs- 
arbeiter — allerdings vorerſt unbeſoldet — ins Berliner 
Muſeunm einzutreten. 

Er iſt ſeinen Eltern ſtets dankbar dafür geweſen, daß ſie 
ihm im Vertrauen auf ſeine beſonderen Fähigkeiten dieſen 
Schritt ermöglichten. In Offenbach ſtand ſeine Ernennung 
zum Oberlehrer unmittelbar bevor; in Berlin ging er einer 
ungewiſſen Zukunft entgegen: aber freudig nahm er jede Ein⸗ 
ſchränkung auf ſich. In einer Kutſcherkneipe gegenüber dem 
Muſeum gab es für 30 Pfg. ein gutes Mittageſſen und ein 
Glas Weißbier. Was brauchte man mehr, wenn man das 
Glück hatte, unter Amerikaniſten wie Karl von den Steinen, 
Eduard Seler und Paul Ehrenreich arbeiten zu dürfen? Immer 
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tiefer drang er in die Probleme der Völkerkunde ein und wandte 
ſich nun auch ſprachlichen Studien zu, wobei ihm ſeine philo⸗ 
logiſche Vorbildung zuſtatten kam. Mit einer größeren ſprach⸗ 
lichen Arbeit über die Guaikurn-Gruppe errang er 1902 in 
Würzburg den Doktortitel. 

Im Frühjahr 1903 rüſtete er zur erſten ſelbſtändigen For⸗ 
ſchungsreiſe im Auftrag und mit Mitteln des Muſeums für 
Völkerkunde zu Berlin. In der Zeit dieſer Vorbereitungen, 
als ihm nichts ferner lag als der Gedanke an ein eigenes Heim 
und die Gründung einer Familie, fand er in der älteſten Tochter 
des Verlagsbuchhändlers Wasmuth die ihm vom Schickſal 
beſtimmte Lebensgefährtin. 

Ein glücklicher Stern ſtand über dieſer Reiſe, die ihn nach 
Nordweſtbraſilien führte, über den Amazonenſtrom und Rio 
Negro in das Gebiet des Caiary-Uaupes. Nur von einem 
weißen Diener begleitet, befuhr er im Indianerboot mit in⸗ 
dianiſcher Mannſchaft die ſtromſchnellenreichen Flüſſe und 
überſchritt auf mühevollen Landmärſchen die Waſſerſcheide 
zwiſchen einzelnen Flußgebieten. Mach abenteuerlicher Fahrt 
gelangte er über den Apaporis und Japura im Mai 1905 
wieder nach Manäos, dem Ausgangspunkt der Reife. „Was 
Mut beginnt, gut gelingt“, war der Wahlſpruch dieſer 
Reiſe, den er in jedes Tagebuch, jedes Notizbuch der Expedi⸗ 
tion geſchrieben hat. 

Er hatte das Glück, in ein Gebiet zu kommen, in dem hoch⸗ 
kultivierte Indianer, unberührt von fremdem Einfluß, an ihren 
alten Sitten und Gebräuchen feſtgehalten hatten. Er ſah als 
erſter Forſcher Maskentänze in Südamerika und konnte die 
aus Baumbaſt kunſtvoll verfertigten und bemalten Masten- 
anzüge mitbringen. Er handelte ſchön bemalte Töpfe und 
Schalen ein, Körbe in kunſtvollen Muſtern geflochten, Haus⸗ 
und Jagdgerät der Indianer. Er ſchrieb vierzig verſchiedene 
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Dialekte auf, denn jeder der zahlreichen Stämme hat feine 
eigene Sprache, die wieder verſchiedenen Sprachgruppen gzu- 
fällt. Vor allen Dingen aber drang er in das ſeeliſche Leben 
der Indianer ein, weil er verſtand, ihr Vertrauen zu gewinnen. 
Er nahm an ihren Freuden und Leiden teil, an Jagd und Fiſch⸗ 
fang, Tanzfeſten und Totenfeiern. 

Mit reichen Sammlungen kehrte er im Sommer 1905 
nach Deutſchland zurück und ging nun in Berlin, wo er wie- 
der im Muſeum Dienſt tat, an die Ausarbeitung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Materials. Die Bücher: „Anfänge der Kunſt 
im Urwald“ (1905), „Südamerikaniſche Felszeichnungen“ 
(1907), „Zwei Jahre unter den Indianern“ (1909) waren 
neben vielen kürzeren Aufſätzen und größeren ſprachlichen 
Veröffentlichungen die Früchte dieſer Arbeit. 

Im Sommer 1909 ſiedelte Koch-Grünberg nach Frei⸗ 
burg i. B. über, um als Privatdozent für Völkerkunde an der 
Univerſität zu lehren. Seine Antrittsvorleſung hielt er über 
„Masken und Maskentänze bei den Naturvölkern“. 

Schon im Frühjahr 1911 trat er eine neue Reife nach 
Südamerika an, die ihn nach Nordbraſilien und Venezuela 
führte. Dem Aufenthalt am Roroima bei den liebenswürdigen 
Taulipaͤng⸗Indianern folgten eine unſagbar mühſelige und ent- 
behrungsreiche Fahrt auf dem von Stromſchnellen durchſetzten 
Uraricnera, eine Regenzeit bei den ſittlich und kulturell tiefer- 
ſtehenden Vekuana, ein vergeblicher Verſuch, zu den Quellen 
des Orinoko vorzudringen, um endlich nach monatelanger Ab⸗ 
geſchloſſenheit von der Außemwelt über den Ventuari den 
Orinoko zu erreichen. Durch den Caſiquiare gelangte er endlich 
wieder nach Manäos. 18 Monate war er ohne Nachricht 
aus der Heimat geblieben; 13 Monate waren die Seinen ohne 
Lebenszeichen von ihm. 

Wenn auch die Sammlungen ethnographiſcher Gegen⸗ 
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ſtände von dieſer Reife nicht fo reichhaltig ausfielen, fo war die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute deſto größer. Genaue Meſſungen, 
ſorgfältig gezeichnete Kartenblätter berichtigten und ergänzten 
die geographiſchen Kenntniſſe aus jenen Gebieten. Sprachen 
von dreiundzwanzig verſchiedenen Stämmen wurden aufge⸗ 
zeichnet, darunter Texte von Zauberſprüchen, Märchen und 
Sagen im Urtext mit genauer Interlinearüberſetzung. Sitten 
und Gebräuche, Leben und Anſchauung der Indianer wurden 
in Wort und Bild feſtgehalten. Phonogramme geben ihre 
Lieder wieder, kinematographiſche Aufnahmen ihre Tänze und 
Handfertigkeiten. Ein fünfbändiges Reiſewerk „Vom Roroima 
zum Orinoko“ legt Zeugnis ab von dem unermüdlichen Fleiß 
des Forſchers und von ſeiner vorbildlichen Arbeitsweiſe. Nicht 
nur ſeinen geiſtigen Fähigkeiten verdankte er den Erfolg. Die 
ſeeliſche Einſtellung den Eingeborenen gegenüber war das Aus⸗ 
ſchlaggebende. Er ſah niemals „den Wilden“ im Indianer, 
ſondern ſtets den Menſchen mit Herz und Seele, mit Liebe 
und Empfinden. Nie dünkte er ſich mehr zu ſein. Seine Achtung 
vor der Frau gewann ihm das Vertrauen der Männer, wie er 
durch ſeine herzliche Zuneigung zu den Kindern die Herzen der 
Mütter gewann. Auch die ſchlechten Erfahrungen, die er bei 
den Vekuand machte, konnten feine Liebe zu den Indianern 
nicht erſchüttern. 

Die Anſtrengungen und die Unterernährung während der 
Regenzeit 1912/13 hatten ſeine Geſundheit untergraben. Auf 
der Überfahrt von Manäos nach Hamburg erkrankte er 
ſchwer an Schwarzwaſſerfieber. Erft nach einer Behandlung 
mit Chinininjektionen überwand er die Malaria, die er wohl 
nie mehr völlig losgeworden iſt. 

Die Anerkennung ſeiner Leiſtungen blieb nicht aus. Die 
Univerſität Freiburg verlieh ihm den Titel Profeſſor. Viele 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaften des In- und Auslandes er- 
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nannten ihn zum korreſpondierenden oder Ehrenmitglied. Die 
Geographiſche Geſellſchaft in Berlin gab ihm die ſilberne Karl- 
Ritter⸗Medaille, die Anthropologiſche Geſellſchaft die Rudolf- 
Virchow ⸗Plakette. Wirtſchaftlichen Vorteil haben ihm feine 
Reiſen niemals gebracht. Er war froh, wenn er mit den 
Sammlungen die Reiſevorſchüſſe bezahlen konnte, die einzelne 
deutſche Muſeen ihm bewilligt hatten. 

Im Herbſt 1915 wurde er als wiſſenſchaftlicher Leiter an 
das Muſeum für Völkerkunde (Lindenmuſeum) nach Stutt⸗ 
gart berufen. Freudig ging er daran, die ſchönen Sammlungen 
des Mufeums zu ordnen und beſonders die ſüdamerikaniſche 
Abteilung auszubauen. Die ihm liebgewordene Lehrtätigkeit 
konnte er durch einen Lehrauftrag der Univerſität Heidelberg 
beibehalten. Daneben arbeitete er an ſeinem Reiſewerk und 
ſtand in lebhaftem Briefwechſel mit vielen in- und auslän⸗ 
diſchen Gelehrten. Trotzdem fand er Zeit für jeden Unter⸗ 
beamten des Muſeums, wenn er raf- oder hilfeheiſchend zu 
ihm kam, und nahm regſten Anteil an den Arbeiten ſeiner 
Schüler und jüngeren Kollegen, die er zu fördern ſuchte, wo 
er nur konnte. Völlig frei von Neid, freute er ſich an den Er⸗ 
folgen anderer. Sein größtes Glück und ſeine beſte Erholung 
fand er in ſeiner Familie, im innigen Verſtehen mit ſeiner 
Frau und im Verkehr mit ſeinen Kindern. Am Sonntag⸗ 
morgen ging er mit den älteſten Kindern in den Wald; meiſt 
ſchloſſen ſich auch noch einige Freunde an. Da wurden Schmet⸗ 
terlinge gefangen und Pflanzen geſammelt, da wurden Tiere 
beobachtet, Spuren erklärt und Vogelſtimmen erkannt, da 
war er ganz „Indianer“, Naturmenſch, Kind unter Kindern. 

Im Weltkrieg kam er im Sommer 1917 zur Ausbildung 
als Landſturmmann nach Ulm, da er in ſeiner Jugend einer 
Herzſtörung wegen nicht gedient hatte. Auch hier gewann 
ſeine ſchlichte Natürlichkeit, die keine Standesunterſchiede 
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kannte, die Herzen feiner Kameraden. Doch fein durch die 
Tropenjahre empfindlich gewordener Körper litt unter den 
Anſtrengungen der Ausbildung: eine ſchwere Erkältung löſte 
Malaria aus. Nach längerem Aufenthalt im Malarialazarett 
in Stuttgart hat er dann an der photogrammetriſchen Aus⸗ 
wertung von Fliegeraufnahmen mitgearbeitet. 

So groß ſeine Menſchenliebe war, ſo energiſch war ſein 
Haß, wo ihm Lüge oder niedrige Geſinnung entgegentraten. 
Da flammten feine Augen, da ſagte er rückſichtslos feine Mei- 
nung und kämpfte für das Recht. Sein Wahlſpruch war: 
„Ich hab mir vorgenommen, grad durch die Welt zu kommen.“ 
Daß er dabei manchmal anſtieß, war kein Wunder. Die 
finanziellen Verhältniſſe am Stuttgarter Muſeum litten unter 
der Not der Zeit. Er hat darauf Rückſicht genommen und für 
ein Gehalt gearbeitet, das weit unter der ihm zuſtehenden Ge⸗ 
haltsklaſſe lag. Die Intereſſen der ihm unterſtellten Beamten 
hat er mehr zu wahren geſucht als den eigenen Vorteil. Trotz⸗ 
dem ſtellte der Vorſtand des Vereins für Handelsgeographie, 
dem das Lindenmuſeum gehört, Koch⸗-Grünberg am ı. April 
1924 die Kündigung zu. Er antwortete mit der ſofortigen 
Niederlegung ſeines Amtes. 

Schon vorher war der amerikaniſche Forſchungsreiſende 
Dr. Hamilton Rice mit der Aufforderung an ihn herangetreten, 
ihn auf einer neuen Reiſe ins Quellgebiet des Orinoko zu be⸗ 
gleiten. Die mit großen Mitteln ausgeſtattete, auf ein Jahr 
berechnete Expedition ſollte, einer Anregung Koch-Grünbergs 
folgend, in zwei Abteilungen gleichzeitig vom Orinoko und 
vom Uraricuera aus in die Serra Parima vordringen. Er 
erklärte ſich bereit, den öſtlichen Vorſtoß über den Uraricuera 
zu leiten. Als perſönlichen Begleiter nahm er den Zeichner 
Hermann Dengler aus Stuttgart mit. 

Am 6. Juni 1924 fuhren fie von Hamburg ab. So glück⸗ 
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lich feine bisherigen Reifen verlaufen waren, fo unheilvoll 
geſtalteten fih diesmal die Dinge. In Manäos wartete er 
mit einigen andern Expeditionsteilnehmern wochenlang auf 
Dr. Rice, der erſt Ende Juli von Rio kommend dort eintraf, 
und zwar in Begleitung ſeiner Frau und einer ärztlichen Kom⸗ 
miſſion der Harvard -⸗Univerſität. Durch den Ausbruch der 
Revolution in Braſilien verzögerte ſich die Abreiſe nochmals 
um einen Monat. Die Untätigkeit quälte ihn, die ungewohnte 
Hotelkoſt in der heißen Tropenſtadt bekam ihm ſchlecht. Er 
ſehnte ſich nach Nachricht von den Seinen und wartete zugleich 
voll Ungeduld darauf, wieder im Indianerboot zwiſchen Yn- 
dianern zu ſitzen. 

Am 20. Auguſt konnte endlich die Flußfahrt den Rio 
Negro und Rio Branco aufwärts beginnen. Schon am 
3. September kam man nach Viſta Alegre, dem Ende der 
Dampferfahrt, einem Ort, der aus einigen mit Palmſtroh 
oder Wellblech gedeckten Hütten beſtand. Hier wurde das 
Gepäck ausgeladen und ein Lager bezogen. Herr und Frau 
Rice und die Mitglieder der Harvard-Univerfität kehrten von 
hier nach Manaͤos zurück. Die übrigen Expeditionsmitglieder 
ſollten in Viſta Alegre auf Dr. Rice warten, der in acht bis 
zehn Tagen zurück ſein wollte. Seine Rückkehr verzögerte ſich, 
der Fluß ſank. Koch⸗Grünberg kannte die Gefahren des Rio- 
Branco⸗Fiebers. Er hatte vor einem längeren Aufenthalt an 
dieſem Platze gewarnt. Nach und nach erkrankten faſt alle 
Teilnehmer der Expedition. Der Arzt Dr. Shattuck ſorgte in 
aufopfernder Weiſe für die Kranken. Am 22. September 
packte das Fieber auch Koch⸗Grünberg. Er ſah ſeinen Zuſtand 
ſelbſt als ernſt an und verbot Dengler, etwas von ſeiner Er⸗ 
krankung nach Stuttgart zu ſchreiben. Dengler pflegte ihn 
und tat alles, was unter den Verhältniſſen möglich war. An⸗ 
fang Oktober ging es ihm beſſer. Er beſchloß, ſobald als 
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möglich nach der Miſſionsſtation Boa Viſta oder auch nach 
Manos zu fahren, um fih zu erholen. Aber fie warteten ver- 
geblich auf ein Dampfboot. Am 7. Oktober verſchlimmerte 
ſich ſein Zuſtand, und am 8. Oktober ſchloß er die Augen für 
immer. Am andern Morgen haben ſie ihn auf dem kleinen 
Friedhof von Viſta Alegre am Rande des Urwaldes zur Ruhe 
gebettet. 

Am ſelben Tage kam das langerwartete Dampfboot und 
nahm einen der Kranken mit nach Manäos, von wo er fele- 
graphiſch die Trauerkunde nach Deutſchland ſandte, einen 
Widerhall weckend, weit über die Heimat hinaus. Überall, 
wo fein wiſſenſchaftlicher Name bekannt war, überall, wo feine 
ſtarke, ſchlichte Perſönlichkeit geliebt war, ſtand man erſchüt⸗ 
tert vor der Tragik ſeines allzufrühen Endes. In Grünberg 
in Heſſen, im Wald, der ſeine frohen Knabenſpiele ſah, hat 
die Liebe ſeiner Heimatgenoſſen ihm einen Gedenkſtein errichtet, 
einen ſchlichten Findlingsblock, der die Inſchrift trägt: 

Unſerem Theo Koch 
1872 — 1924 
Unvergeſſen bleibt ſein Gedächtnis in vielen Herzen, denn, 
wenn auch die Form zerfällt, unvergänglich bleibt die Liebe. 
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1. Auf dem Rio Negro und Rio Branco. 


m 27. Mai 1911 kam ich in Manäos an. Der Hafen 

war gar nicht wiederzuerkennen. Die Manäos⸗Harbour⸗ 
Geſellſchaft hat ihn ganz moderniſiert. Überall erheben ſich 
langgeſtreckte Lagerhäuſer. Die Ozeandampfer legen unmit⸗ 
telbar an den Pontonbrücken an, auf denen man bequem an 
Land geht. Freilich ift dadurch das früher fo reizvolle Ge- 
ſamtbild der ſanft anſteigenden, in friſchem Grün gebetteten 
Stadt ſtark beeinträchtigt. Im Innern hat ſich Manaͤos 
wenig verändert. Einige Paläſte ſind hinzugekommen, einige 
Lichtſpieltheater, Pflanzſtätten moderner Kultur. Durch die 
holperigen Straßen ſauſen und hüpfen die Automobile. Sonſt 
war das Leben ebenſo arbeitſam, aber auch ebenſo leichtſinnig, 
ebenſo abenteuerlich wie vor acht Jahren. 

Drei Wochen muß ich hier warten, dann endlich iſt alles 
ſo weit. Meine Habe wird auf ein Laſtboot verladen, das von 
dem kleinen Schraubendampfer „Macuchy“ flußaufwärts ge⸗ 
ſchleppt werden ſoll. 

Am 17. Juni, kurz nach Mitternacht, fahren wir ab. 
Wieder geht es, wie 1903, den Rio Negro aufwärts; hier 
hat ſich ſeitdem nichts verändert. 

Das plumpe Laſtboot, das für die nächſten Tage mein 
Heim bildet, iſt rechts an den Schlepper gekoppelt, ein großer 
Kahn mit Steinkohlen links. Gewöhnlich wird mit Holz ge⸗ 
heizt, das die Anſiedler zum Verbrauch fertig am Ufer auf⸗ 
ſtapeln. Dieſe Laſtboote ſind eigentlich keine Paſſagierſchiffe. 
Sie dienen zum Transport der Ochſen, die jährlich in einer 
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Zahl von einigen tauſend Stück aus den großen Savannen 
des Rio Branco als Schlachtvieh nach Manäos geliefert 
werden. Unſer Boot iſt überdacht, aber nach allen Seiten 
offen, ſo daß man immer friſche Luft und freien Ausblick hat, 
was den Reiz der Fahrt erhöht. Vorn erhebt ſich ein Bretter⸗ 
häuschen, die Kabine des Kommandanten. Für die Paſſagiere 
gibt es keine Kabinen. Das Deck gilt als Raum für alles. 
Man bindet ſeine Hängematte an, wo man gerade Platz findet, 
und behilft ſich, ſo gut man kann. Morgens werden die Hänge⸗ 
matten hochgebunden und damit der Schlafraum in Speiſe⸗ 
und Rauchſalon verwandelt. Am Heck des Bootes liegt die 
Küche, der zartbeſaitete Gemüter beſſer fernbleiben; daneben 
befindet ſich ein kleiner Verſchlag, der zugleich als Baderaum 
und Abort dient. Der Kommandant hat den Schlüſſel dazu 
und ſtellt ihn den beſſeren Fahrgäſten zur Verfügung. Bei 
Tagesanbruch bilden die Reinlichkeitsfanatiker davor eine 
Schlange, wie an einer Theaterkaſſe. Man zieht ſich ſplitter⸗ 
nackt aus, ſeift ſich ein und übergießt ſich vom Kopf bis zu 
den Füßen mehrmals mit kühlem Flußwaſſer, das man mit 
einem Holzeimer an langer Leine ſchöpft. Die Verpflegung 
iſt den Verhältniſſen entſprechend recht gut. 

Das kleine Fahrzeug iſt mit Reiſenden vollgepfropft, ſo 
daß man ſich nachts zwiſchen den Hängematten kaum durch⸗ 
winden kann. Es ſind teils Beamte, teils Großgrundbeſitzer, 
teils arme Bauern vom oberen Rio Branco und zeigen in ihrer 
Hautfarbe alle Schattierungen von Weiß zu Schwarz. Dabei 
herrſcht, was in dieſen Ländern ſo angenehm wirkt, bei aller 
Höflichkeit eine völlige Nichtachtung jedes Standes und 
Raſſenunterſchiedes. 

Unter Deck iſt die Ladung verſtaut. In dem kleinen 
Raum, der zum Ausladen freigehalten wird, lungern einige 
Indianer umher, die zur Schiffsmannſchaft gehören und ge⸗ 
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legentlich auch Steuerdienſte leiſten. Es find Makuſchi vom 
Uraricuera, häßliche Kerle mit plumpen Geſichtern. Schon 
lange im Dienſte der Weißen, ſind ſie nur allzuſehr von der 
„Kultur“ beleckt. 

Die Szenerie des unteren Rio Negro iſt ſehr einförmig. 
Meiſtens fahren wir durch ſchmale Arme nahe dem linken 
niedrigen Ufer, das weithin überſchwemmt iſt. Deshalb ſind 
auch Anſiedlungen ſelten. Sie beſtehen gewöhnlich aus einem 
baufälligen Haus und liegen auf höheren, lehmigen Ufer⸗ 
ſpitzen, die halbinſelartig in das Überſchwemmungsland Hin- 
einragen. Nur der Uferrand iſt notdürftig bekannt. Landein⸗ 
wärts ift alles „terra incognita“. Anſiedlungen wilder Yn- 
dianer ſollen bis nahe an das Ufer herankommen. 

Am 18. Juni nachmittags kreuzen wir die Hauptmün⸗ 
dung des Rio Vauaperß und legen bald darauf vor der Villa 
Moura an. Moura liegt in einer weiten Bucht, die durch 
einen Felſenvorſprung gebildet wird, und zählt 25 bis 30 
größtenteils verfallene Häuschen und Hütten und eine Kapelle 
in demſelben Zuſtand. Der Ort hat inſofern eine traurige 
Bedeutung erlangt, als die Bewohner ſeit Jahrzehnten mit 
den Indianern des Rio Mauaperh, den Uämiri, die nach dem 
Fluß gewöhnlich Mauapert genannt werden, in erbitterter 
Fehde liegen. Sie werden mit Unrecht „Wilde“ und „Men⸗ 
ſchenfreſſer“ genannt, weil fie fih von den ſogenannten Zivili- 
ſierten nicht alles gefallen laſſen. In der Trockenzeit kommen 
ſie zum Hauptfluß, um Schildkröten zu fangen; in der Regen⸗ 
zeit ziehen ſie ſich weit in das Quellgebiet zurück. Im vergan⸗ 
genen Jahr ſeien wieder einige von ihnen in Moura geweſen, 
um Tauſchhandel zu treiben. Daß dieſe Indianer immer wieder 
verſuchen, mit der Ziviliſation in friedlichen Verkehr zu treten, 
beweiſt, daß ſie nicht die wilden Kannibalen ſind, als die ſie 
verſchrien werden. Die Helden von Moura wagen ſich nur in 
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Geſellſchaft von 20 bis 30 Booten in den Vauaperh, um dort 
in der Trockenzeit zu fiſchen und Jagd auf Schildkröten zu 
machen. Dabei konunt es nur zu häufig vor, daß auf jeden 
Indianer, der ſich zeigt, ſofort geſchoſſen wird; wenn dieſe 
dann an dem miſchblütigen Geſindel gelegentlich Rache nehmen, 
ſo iſt es ihnen nicht zu verdenken. 

Gegen 8 Uhr abends verlaſſen wir den Rio Negro und 
fahren unter prachtvollem Sternhimmel in den Rio Branco 
ein, deſſen Nähe ſchon Stunden vorher die weißliche Färbung 
des Waſſers anzeigt. 

Der Rio Branco hat in ſeinem Unterlauf ſtellenweiſe eine 
Breite von 3000 bis 4000 Metern, iſt aber nicht ſehr tief. Im 
Sommer trocknet er ſtark aus, ſo daß ungeheure Sandbänke 
zutage treten, zwiſchen denen man in ſchmalen Waſſerrinnen 
kaum den Weg findet und längere Strecken das Boot über 
den Sand ſchieben muß. Während der Rio Negro in ſeinem 
Oberlauf keine ausgeſprochene Trockenzeit hat, ſondern ſich 
das ganze Jahr hindurch eines beſtändigen Wechſels von 
Regen und Sonnenſchein erfreut, weiſt der Rio Branco eine 
ſcharfe Scheidung zwiſchen Regenzeit und Trockenzeit auf. 
Die Trockenzeit dauert gewöhnlich von September bis Ende 
April. In dieſer Zeit fällt in den Savannen des Oberlaufes 
faſt kein Tropfen Regen. Die Schiffahrt iſt vom Oktober an 
volllommen unterbrochen. Indeſſen tritt im November infolge 
vereinzelter Regenfälle ein kurzes Anſchwellen des Fluſſes 
ein. In außergewöhnlich trockenen Zeiten, die etwa alle zehn 
Jahre wiederkehren, bleibt dieſe „kleine Regenzeit“ aus, und 
der Verkehr mit der Außenwelt iſt bis in den April, ja bis in 
den Mai hinein lahmgelegt. Den höchſten Stand erreicht 
der Fluß gewöhnlich im Juni, den niedrigſten im Dezember 
und Januar. Der Unterſchied in der Höhe des Waſſerſpiegels 
beträgt am Unterlauf des Fluſſes etwa 10 Meter. 
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Der untere Rio Branco gibt an Einförmigkeit dem Rio 
Negro nichts nach. Der Fluß ift von zahlreichen Inſeln durch⸗ 
ſetzt, die gleich den Ufern tief unter Waſſer ſtehen, ſo daß 
ſtellemweiſe nur die Kronen der Bäume traurig hervorragen. 
Man fragt ſich unwillkürlich: „Iſt dies überhaupt Feſtland?“ 
Auf beiden Seiten breiten ſich unzählige große und kleine Seen 
aus, die jetzt in der Regenzeit mit dem Fluß in Verbindung 
ſtehen und auf dem öſtlichen Ufer bei Hochwaſſer mit dem 
Vauaperh zuſammenhängen follen. Das linke lehmige Ufer 
wird höher. Einige Palmſtrohhütten ſind die erſten Zeichen 
der Beſiedlung. Die Bewohner, Miſchlinge unbeſtimmter 
Herkunft, machen einen verkommenen Eindruck. Aus den 
hohlen Augen der hageren, fahlgelben Geſichter blickt das 
Fieber, das dieſe halben Amphibien von der Geburt bis zum 
Tode nicht verläßt. Sie leben von Jagd, Fiſchfang und ein⸗ 
fachſtem Ackerbau, arbeiten aber nur jo viel, daß fie nicht ver- 
hungern und ſich gelegentlich eine Flaſche Schnaps kaufen 
können, um den Namenstag ihrer Schutzheiligen feſtlich zu 
begießen. Das ift ihr ganzes Chriſtentum. 

Je weiter wir flußaufwärts fahren, deſto ſchlechter wird 
das Wetter. Tag und Nacht kalte Regengüſſe, die der Sturm 
über Deck fegt. Wir ſind hier plötzlich in eine ganz andere 
Zone eingetreten. Der Rio Branco, beſonders oberhalb des 
Aquators, hat Regenzeit, wenn am unteren Rio Negro Trol- 
kenzeit herrſcht. Unter ſtrömendem Regen, der die ganze Nacht 
nicht ausgeſetzt hat, kreuzen wir am frühen Morgen des 
20. Juni die Mündung des großen rechten Nebenfluſſes Ca- 
trimaͤni, deſſen Lauf noch völlig unbekannt ift. Die Stimmung 
der Fahrgäſte iſt grau in grau, wie der Himmel. Zitternd vor 
Kälte kauern die Frauen und Kinder zwiſchen ihren bunten 
Gepäckſtücken. Es fehlt ſogar das allmorgendliche reizvolle 
Bild: Lauſen der kleinen Mädchen, die vor der Mutter ſtehen 
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und den Kopf in ihren Schoß legen. Die Männer jpielen 
Karten, ihre tägliche Unterhaltung bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein. Taktmäßig, von halblauten Zurufen begleitet, klatſchen 
die Karten auf den Tiſch. 

Das Tierleben wird reger. Der Rio Branco iſt im 
Gegenſatz zum Rio Negro ein reicher Fluß mit viel Jagd und 
Fiſchfang. Das ſieht man ſchon im Vorüberfahren. Fort⸗ 
während jagen wir ſpitzſchnäblige Carará (Schlangenhals⸗ 
vögel), weiße und graue Reiher, große ſchwarze Enten und 
andere Waſſervögel auf. In den Wäldern trifft man Tapire, 
kleine Hirſche, zahlreiche Herden großer und kleiner Wild— 
ſchweine und anderes jagdbares Wild. Auch die Vogelwelt 
liefert reiche Beute. Die Flüſſe und Seen wimmeln von 
großen ſchmackhaften Fiſchen und Schildkröten verſchiedener 
Art, die in der Trockenzeit in unzähligen Scharen zum Haupt⸗ 
fluß kommen, um in den Sandbänken ihre Eier abzulegen. In 
den ſtillen Buchten ſtreckt der Manati, die unförmige Fluß⸗ 
ſirene, ſeine komiſche Schnauze aus dem Waſſer hervor, um 
in nimmerſattem Drange die Uferpflanzen abzuäſen. Auf den 
überhängenden Aſten der Uferbäume liegen dicht beieinander 
große Leguane und plumpſen bei der Annäherung des Damp- 
fers ins Waſſer. 

Am 21. Juni kommen mittags die erſten höheren Gebirge 
in Sicht, die Höhenzüge der Serra Yaudra auf dem linken 
Ufer. Wir fahren an dem hohen Ufer von Viſta Alegre ent- 
lang. Trotz des heiteren Namens nur eine ſchlechte Hütte, 
an Stelle des alten Indianerdorfes Inajatuͤba. Rauſchend 
bahnt ſich unſer kleiner Schlepper mit ſeinen Anhängſeln 
einen Weg durch die reißende Strömung auf Caracarahh los, 
einen der wichtigſten Punkte am Rio Branco. Man ſieht ihm 
ſeine Bedeutung nicht an: eine elende Strohhütte, das iſt alles. 

Caracarahß liegt am Fuß der großen Stromſchnellen des 
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Rio Branco. Dieſe Stromſchnellen, „as cachoeiras“, bilden 
den Hauptinhalt der Unterhaltung während einer Fahrt auf 
dem Rio Branco, da ſie ein gewaltiges Hindernis für den 
Verkehr darſtellen, obwohl ihr ſenkrechter Fall nur etwa 
18 Meter beträgt, die ſich auf 24 Kilometer verteilen. Sie 
werden durch drei niedrige Hügelketten hervorgerufen, die ſich 
in ziemlicher Entfernung vom Fluß auf beiden Ufern erheben. 
Bei Hochwaſſer bewältigt man das Schnellengebiet aufwärts 
in etwa ſechs Stunden durch einen langen, vielfach gewun⸗ 
denen Kanal auf dem öſtlichen Ufer, der voller Felſen iſt und 
eine reißende Strömung hat, im Sommer aber faſt trocken 
liegt, ſo daß er dann nur mit kleinen Booten befahren werden 
kann. Außerdem ift auf dem weſtlichen Ufer ein Weg an- 
gelegt, der die Stromſchnellen umgeht, aber einen großen Teil 
des Jahres unter Waſſer ſteht, ſo daß er nur ſelten benutzt 
wird. 

Der Fluß iſt in den letzten Tagen ſtark gefallen, wie man 
an den Marken ſieht. Deshalb muß der Kommandant zu 
meinem großen Bedauern die weitere Reiſe flußaufwärts auf⸗ 
geben, da er die tiefgehende „Macuchy“ der nun folgenden 
gefährlichen Strecke nicht ausſetzen will. In den nächſten 
Tagen ſollen einige kleinere Dampfboote vom oberen Fluß 
kommen. 

Der Platz iſt berüchtigt wegen ſeiner böſen Sumpffieber. 
Es wimmelt hier von Tagesſtechmücken, die mit Eintritt der 
Dunkelheit von den großen Moskiten abgelöſt werden. Das 
Wetter iſt fortgeſetzt ſchlecht. 

Der Fluß ſinkt raſch, aber er wird ſicherlich wieder ſteigen, 
da ſeine Zeit noch nicht gekommen iſt. Die einzige Abwechſ⸗ 
lung an dieſem elenden Platz bietet die Jagd. Stundenlang 
wate ich, von einem kleinen Indianerjungen begleitet, in den 
überſchemmten Savannen umher, die fih hier mitten im 
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Waldgebiet meilenweit nach Weſten erſtrecken. Sie find ftel- 
lenweiſe von unzähligen Waſſervögeln belebt, Reihern und 
Enten verſchiedener Art, andern Vögeln, die mir neu, aber 
den Savannen Guayanas eigentümlich find: ſchwarzweißen 
Curicaca und ſchöngezeichneten, eleganten Teu⸗teu, die einen 
roten, ſcharfen Sporn am Flügelbug tragen; aber man kommt 
felten zum Schuß, da keine Deckung da ift und die Vögel in- 
folge der vielen Knallerei an dieſem in der Regenzeit ſo ver⸗ 
kehrsreichen Platz ſehr ſcheu ſind. Bei jedem Schritt jagen 
wir Wolken von Moskiten auf, die ſchwarz unſere Kleider 
bedecken. 

Frühmorgens wecken mich die Stimmen der Savanne. 
Wie erinnern ſie mich an Matto Groſſo mit ſeiner ganz ähn⸗ 
lichen Pflanzen⸗ und Tierwelt! Aber wie anders höre und 
empfinde ich heute dieſes eigenartige wilde Leben. Damals 
ſchaute ich alles zwar äußerlich krampfhaft mutig, innerlich 
aber mit erſchreckten Augen an. Heute iſt mir nichts mehr 
fremd. Dieſe ganze großartige Natur iſt mir vertraut ge⸗ 
worden, wie ein alter Bekannter. Ich verſtehe ſie, wenn ſie 
freundlich zu mir ſpricht, und ich fürchte ſie auch nicht, wenn 
ſie mir einmal feindlich entgegentritt, denn ich kenne ſie und 
weiß ihr zu begegnen. 

Am 24. Juni kommen die für die „Macuchy“ beſtimmten 
Ochſen, und wir müſſen das Laſtboot verlaſſen. Die ganze 
Fracht wird ausgeladen. Die kleine Hütte iſt bis zum Dach 
voll Waren und Menſchen, denn es bleiben mit mir noch 
einige dreißig Reiſende hier. 

Am folgenden Morgen werden die 105 Ochſen verladen; 
eine tolle Sache! Die Matroſen haben vom Corral (Pferch) 
aus, in dem die Ochſen untergebracht ſind, einen Hohlweg 
gegraben, der von dem ſteilen Lehmufer allmählich abwärts 
zum Waſſerſpiegel führt und auf beiden Seiten von hohen 
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Zäunen eingegrenzt iſt. Die Ochſen werden zu je zwanzig 
hinabgetrieben. Unten erwarten ſie einige handfeſte Leute, die 
jeden Ochſen mit einem kurzen dicken Tau an den Hörnern 
feſſeln. Dann kommt von oben, mit der Maſchine getrieben, 
eine ſtarke Stahltroſſe mit einer Tauſchlinge, die dem Ochſen 
um die gebogenen Hörner gelegt wird. Mit dieſer Art 
Krahnen wird der Armſte in die Höhe gewunden, ſchwebt 
eine Zeitlang mit immer länger werdendem Hals jämmerlich 
zwiſchen Himmel und Waſſer und wird dann vorſichtig in 
die Luke und, wenn der Schiffsraum voll iſt, auf Deck nieder⸗ 
gelaſſen. Hier werden die Tiere ganz kurz angebunden, ſo daß 
ſie mit den Köpfen zuſammenſtoßen und dicht nebeneinander 
ſtehen. Ein Reitpferd, das der Kommandant gekauft hat, wird 
mittels eines breiten Gurtes gleichfalls an Deck gehißt, wo 
es friedlich neben den Ochſen ſteht. Das Bild iſt ein ganz 
anderes geworden. Die Ochſen ſpielen nun die erſte Rolle. 
Der ganze Kahn iſt voll von ihnen. Etwaige Paſſagiere ſind 
nur geduldete Gäſte und überall im Weg. Selbſt der Kom⸗ 
mandant iſt auf ſeine kleine Kabine beſchränkt. Wo vorher 
kreuz und quer die Hängematten hingen, ſtehen jetzt Ochſen. 
Wo unſer langer Tiſch ſtand, an dem wir ſo gut und reichlich 
gegeſſen und getrunken haben, an dem die Spieler ſo unermüd⸗ 
lich ihre Karten ſchwangen — Ochſen. Wo unſer Gepäck 
untergebracht war — Ochſen. Nichts als Ochſen. 

In vier Stunden iſt die ſchwere Arbeit getan, und die 
„Macuchy“ fährt unter dreimaligem Tuten in großem Bogen 
flußabwärts gen Manaos. 

Dieſe etwas barbariſchen Viehtransporte ſind recht koſt⸗ 
ſpielig, da immer nur verhältnismäßig wenige Ochſen geladen 
werden können, und bringen auch ſonſt große Nachteile mit 
ſich. Die Tiere können ſich nicht legen und freſſen während der 
zwei bis drei Tage dauernden Fahrt bis Manäos nichts; kein 
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Wunder, wenn viele in einem bedauernswerten Zuſtande dorf 
ankommen. 

Bis zum 28. Juni mußten wir in Caracarahh liegen. 
Infolge der großen Feuchtigkeit bildeten fih auf den Leder- 
ſachen wahre Schimmelkulturen; die Eiſengeräte überzogen 
fih mit einer dicken Roſtſchicht. Die Hütte, in der die Rei- 
ſenden untergebracht waren, ſtarrte von Schmutz wie ihre 
Bewohner. Durch das ſchadhafte Palmſtrohdach drang un⸗ 
gehindert der Regen. Der Boden war an manchen Stellen 
in einen übelriechenden Moraſt verwandelt. Die Mächte 
waren kalt, die Tage ohne Sonne, Stechmücken gab's bei 
Tag und bei Nacht. Faſt unaufhörlich ſtrömte der Regen. 
Alles litt an Katarrh, beſonders die kleinen Kinder, die zum 
Teil, nur in eine dünne Decke gehüllt, zwiſchen den Gepäck 
ſtücken auf dem nackten Boden ſchliefen. — Ich war ſchon im 
Begriff, mit leichtem Gepäck in einem Ruderboot weiterzu⸗ 
fahren und das Hauptgepäck ſpäter nachholen zu laſſen, da 
ſtieg der Fluß wieder, und von oben kam das kleine Dampf⸗ 
boot „Bruxa“ (Zauberin) und erlöſte uns. 

Freilich iſt das Laſtboot, auf dem wir alle Unterkunft 
finden, noch kleiner als das der „Macuchy“. Beſonders in 
der Nacht iſt es recht ungemütlich. Hängematte an Hänge⸗ 
matte, Körper an Körper, Geplärr der kleinen und kleinſten 
Kinder, ſchreiende Unterhaltung der Fahrgäſte. Sie ſind in 
der beſten Stimmung, froh, endlich weiterzukommen. Ein 
alter Mulatte bewirtet mit einer Korbflaſche Rotwein die 
ganze Geſellſchaft. Mein Aluminiumbecher macht die Runde. 
Dazu ſpielt ein großes Grammophon luſtige Weiſen. So geht 
es bis lange nach Mitternacht. 

An Baden iſt nicht zu denken. Man putzt ſich morgens 
die Zähne, fährt ſich mit dem Reſt des Waſſers ein paarmal 
über das Geſicht — fertig! Die Gütergemeinſchaft nimmt 
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immer mehr überhand. Einer erbittet ſich meinen Kamm. Ich 
gebe ihn natürlich. Er hätte es auch getan! Läuſe habe ich 
bis jetzt noch nicht! 

Glatt kommen wir durch den Flußarm. Die Felſen, von 
denen er im Sommer ſtarrt, find jetzt zum größten Teil vom 
Waſſer bedeckt. Der Lotſe führt ſelbſt das Steuer. Scharf 
geht es an Felſen vorbei, die noch aus der ſchäumenden Flut 
hervorragen. 

Nachts bricht plötzlich ein wilder Sturm los. Ein kalter 
Guß fegt über Deck und durchnäßt alles. Das Fahrzeug 
tanzt auf den hohen Wogen. Kaum ſind wir ein wenig zur 
Ruhe gekommen, da fahren wir in der Finſternis mit aller 
Wucht auf einen Baumſtamm auf, der wenig unter Waſſer 
liegt. Es gibt einen gewaltigen Ruck. Alles läuft und ſchreit 
durcheinander. Einige wollen ſchon ins Waſſer ſpringen, da 
einer ruft, das Boot ſei leck. Es koſtet zwei Stunden ſchwerer 
Arbeit, bis wir wieder loskommen. 

Mit Tagesanbruch kreuzen wir die Mündung des großen 
rechten Nebenfluſſes Mocajahß, der im weſentlichen dem Ca- 
trimäni parallel fließen und in derſelben Gegend entſpringen 
foll wie dieſer. Auch der Mocajahh ift noch ganz unbekannt 
und wegen ſeiner ſchrecklichen Fieber gefürchtet. An ſeinem 
mittleren Lauf wohnt in wenigen Dörfern der kleine Stamm 
der Pauſchiaͤna, die auch am Catrimaͤni vorkommen follen: 
friedliche Leute, die in der Trockenzeit bisweilen zum Haupt⸗ 
fluß herabkommen, um von den Anſiedlern europäiſche Geräte 
gegen Schildkröten und feingearbeitete Hängematten aus 
Palmfaſern einzutauſchen. Körperlich unterſcheiden ſich die 
Pauſchiana ſehr von den umwohnenden Stämmen, mit denen 
ſie wenig Verkehr unterhalten. Viele von ihnen zeichnen ſich 
durch Schlankheit des Körperbaus und feine, faſt ſemitiſche 
Geſichtszüge aus. 
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Der Mocajahß bildet die Grenze des dichten Wald- 
gebietes. Von hier beginnen die Savannen Guayanas, die 
„Campos geraes“, wie der Braſilianer ſagt, die ſich über 
den Uraricuera hinaus weit nach Norden bis zum Roroima 
erſtrecken. 

Wir fahren entlang der ſchöngeformten Serra Arara- 
cuära, die fih dicht am linken Ufer hinzieht. Sie bildet den 
ſüdweſtlichen Ausläufer des mindeſtens 1000 Meter hohen 
Maſſivs von Carumaͤ, auch Serra Grande genannt, des 
Wahrzeichens des oberen Rio Branco. Das Gebirge hat 
eine Nebelkappe aufgeſetzt. Von ſeinen ſchroffen Abhängen 
ſtürzt Waſſer in einzelnen Fällen zu Tal. 

Bald liegen wir im Hafen von Boa Viſta, der Haupt⸗ 
ſtadt des Municipio Rio Branco, dem Sitz der Behörden, 
einer Reihe heller freundlicher Häuschen auf dem hohen, fel⸗ 
ſigen rechten Ufer. Die politiſche Stimmung iſt hier ſehr ge⸗ 
ſpannt; das hört man aus jedem Geſpräch. Freimaurer und 
Klerikale ſtehen ſich ſchroff gegenüber. Abends kommen zwei 
Benediktinerpater an Bord, Thomas und Adalberto. Pater 
Adalberto freut ſich ſehr, in mir einen Landsmann zu treffen, 
und ich freue mich nicht minder über die heimatlichen Laute. 
Er ſtammt aus Lörrach in Baden, hat aber dieſes ſchöne Land 
ſeit fünfzehn Jahren nicht mehr geſehen. Pater Thomas iſt 
Engländer. Kürzlich ſind zwei Benediktiner auf der Reiſe 
nach Pará am Fieber geftorben, das fie fih wahrſcheinlich in 
Caracarahh geholt hatten. Der Sitz der Miſſion ift in Ca- 
pella weiter flußaufwärts. Außerdem haben ſie eine noch 
junge Station unter den Indianern tief im Innern am oberen 
Surumu. 

Um 10 Uhr nachts gehe ich mit unſerm Kommandanten 
zum Ball bei einem der einflußreichſten Bewohner von Boa 
Viſta, einem kaff eebraunen, ſehr liebenswürdigen Herrn. Von 


26 


einem kleinen Indianerjungen werden wir mit der Laterne ab- 
geholt. Es iſt aber auch nötig, denn die Straßenbeleuchtung 
in Boa Viſta ift gleich Mull. Die Wege find mit hohem 
Gras bewachſen, und auch die Hauptſtraße iſt der Tummel⸗ 
platz des lieben Viehs, Ochſen und beſonders Schweine, die in 
den tiefen Moraſtlöchern der nächtlichen Ruhe pflegen und 
unwillig grunzen, wenn der Schein der Laterne ſie trifft. Der 
Ball iſt eine ziemlich langweilige Geſchichte, wie alle dieſe 
Sachen. Nichts Originelles. Europäiſche Tänze: Walzer, 
Mazurka, Quadrille, wie bei uns. Die Mädchen zum Teil 
recht hübſch, in allen Farbenabſtufungen, durchweg hell und 
luftig gekleidet; die Männer in dunklen Anzügen, Dutzend⸗ 
ware aus Manaͤos. Orcheſter: Gitarre, Flöte, Grammophon. 
Getränke: Flaſchenbier aus Rio und Alus, ein aus Mais 
hergeſtelltes, halbindianiſches Erfriſchungsgetränk. Der Tanz⸗ 
ſaal iſt eine Art Veranda, über deren Lehmmauer als Zaun⸗ 
gäſte das Indianerperſonal guckt. Schlürfender Tanz, viel 
Staub. Während einer Tanzpauſe läßt ſich mitten im Saal 
eine Hündin nieder und ſäugt ihr Junges. 

Um Mitternacht, nach dem Kaffee, drücken wir uns unter 
vielen Umarmungen und unzähligen „feliz viagem!“ Um 
1 Uhr fahren wir weiter. Pater Thomas hat ſich noch mit 
Mühe ein Hängemattenplätzchen erobert. Pater Adalbert 
ſitzt eingenickt auf einer Bank. 

Capella, an dem wir am nächſten Morgen vorüberfahren, 
liegt ebenfalls auf dem rechten Ufer und beſteht aus einigen 
Häuſern und einer weißen, gut erhaltenen Kapelle, während 
die von Boa Viſta einzuſtürzen droht. Der Anſtieg vom 
Hafen iſt mit Felſen überſät. Pater Thomas ſteigt hier aus. 
Pater Adalbert fährt mit bis Säo Marcos, um mich dem 
Adminiſtrator vorzuſtellen, der ein Hauptfreund und Be⸗ 
ſchützer der Miſſionare iſt. Eine halbe Stunde ſpäter kommen 
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wir dort an. Joſé Franca das Neves kommt an Bord. Dank 
meiner Empfehlungen werde ich in der liebenswürdigſten 
Weiſe aufgenommen. Mein Gepäck wird ausgeladen und 
durch Indianer auf die Höhe geſchafft, wo es in der großen 
Veranda des Wohnhauſes untergebracht wird. Das Dampf- 
boot fährt mit dem Reſt der Paſſagiere weiter flußaufwärts. 
Pater Adalbert kehrt bald im Ruderboot nach Capella zurück. 

São Marcos hat eine beherrſchende Lage auf dem hohen, 
linken Felſenufer des Uraricuèra. Gleich unterhalb mündet 
der Tacufü, der in feinem mittleren und oberen Lauf die 
Grenze gegen Britiſch⸗Guqyana darſtellt. 

Die Ausſicht von der Höhe von São Marcos ift Herr- 
lich. Man blickt weit flußabwärts auf die blauen Höhenzüge 
von Carumá, Araracuarà und andere Gebirge des oberen Rio 
Branco. Es herrſcht hier immer friſche Luft, die Krankheiten 
nicht aufkommen läßt, wie überhaupt der ganze obere Fluß 
geſund iſt, im Gegenſatz zu dem unteren und mittleren Rio 
Branco und dem berüchtigten Fieberherd Caracarahh. 
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2. In Sao Marcos. 


(Su Marcos iſt der Mittelpunkt der „Fazendas Nacio— 
naes”, riefiger Viehfarmen der braſilianiſchen Bundes- 
regierung, deren Geſamtflächenraum auf etwa 35000 Ge— 
viertkilometer geſchätzt wird. Es ſind eigentlich drei Güter: 
São Bento im Süden und Weſten, Sao Jofe im Often und 
São Marcos im Norden. Nur das letztere mit einem Ylä- 
chenraum von etwa 8000 Geviertkilometern und etwa 20000 
Stück Rindvieh iſt noch in Betrieb. Auf dieſen rieſigen 
Staatsgütern haben ſich in den letzten Jahrzehnten zahlreiche 
Privatleute angeſiedelt, Viehzüchter, die das Land ohne Be- 
rechtigung in Beſitz nahmen und das wilde Vieh, das fie dar- 
auf fanden, mit ihren Zeichen brannten. Der brafilianifche 
Staat könnte geſetzlich jeden Tag alle dieſe ſtolzen Grundbeſitzer 
enteignen, wenn er in dieſen entlegenen Gebieten die Macht 
dazu hätte und nicht befürchten müßte, eine Revolution herauf⸗ 
zubeſchwören. 

Der Platz São Marcos fegt fih zuſammen aus dem 
großen, palmſtrohbedeckten Wohnhaus des Adminiſtrators, 
einem halben Dutzend Hütten für ſeine Angeſtellten und einer 
kleinen Kapelle. Alle Gebäude ſind im Zuſtande ſtarken Ver⸗ 
falls. Im Hintergrunde finden fih einige große Viehzäune. 
In dem einen ſind die Kühe untergebracht, die den täglichen 
Bedarf an Milch liefern. Die Rinderhirten ſind in der 
Mehrzahl reinblütige Indianer aus den unnwohnenden Stäm⸗ 
men, Makuſchi, Wapiſchäna u. a., und es ift erſtaunlich, wie 
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raſch diefe Leute, wenn fie aus dem Innern kommen, mit Pferd 
und Laſſo umzugehen lernen. 

Die indianiſchen Bedienſteten haben hier zum Teil recht 
ſonderbare „chriſtliche“ Mamen. Neves hat die übrigens ganz 
praktiſche Schrulle, ſeine Leute ſtatt mit nichtsſagenden portu⸗ 
gieſiſchen Namen, wie Pedro, Antonio, Joao uſw., die immer 
wiederkehren und zu Verwechſlungen Veranlaſſung geben, 
nach berühmten Männern zu benennen, wobei er ſtrenge Un⸗ 
parteilichkeit walten läßt. So gibt es hier einen Lamartine, 
einen Chateaubriand und einen Cleveland; ein dicker Makuſchi 
wird Caruſo gerufen. 

Neves iſt am ganzen Rio Branco berühmt wegen ſeiner 
unbeſchränkten Gaſtfreiheit und wird darin von vielen aus⸗ 
genutzt. Meinen Studien begegnet er mit großem Verſtändnis 
und ſteter Bereitwilligkeit. Ich hätte nirgends beffer auf- 
gehoben fein können. Sao Marcos, am Rande des Indianer⸗ 
gebietes gelegen, iſt wie geſchaffen als Stützpunkt für Unter⸗ 
nehmungen ins Innere, und Neves hat einen weitgehenden 
Einfluß bei den Anſiedlern und den verhältnismäßig zahl⸗ 
reichen Indianern. 

Die Verpflegung, ſehr gut und ſehr reichlich, iſt über alles 
Lob erhaben. Donna Teta, Neves' Frau, eine Weiße aus 
Manäos — er ſelbſt ift Bahianer —, führt eine ausgezeichnete 
Küche. Es iſt für mich das reinſte Schlaraffenleben. Neves 
will mich mäſten, wie er ſagt, damit ich die großen Strapazen 
der ſpäteren Reiſe nach dem fernen Weſten beſſer aushalten 
kann. Ein beſonderer, lang entbehrter Genuß iſt der erſte 
Morgentrank, ſchäumende Milch friſch von der Kuh, die einer 
der indianiſchen Hirten in eine große Kalabaſſe melkt. Auch 
für die Reinlichkeit iſt beſtens geſorgt. Man braucht nicht 
jedesmal den weiten und beſchwerlichen Weg zum Hafen hin⸗ 
unterzuklettern. Hinter dem Wohnhaus erhebt ſich auf einem 
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Pfahlroſt, durch den das Waſſer abfließen kann, das geräu⸗ 
mige Badehaus, das ganz im Stil der runden Indianerhütten 
erbaut iſt. In einem großen Faß iſt immer friſches Waſſer. 

Zahlreich und mannigfaltig ſind die Haustiere. Stolze 
Pfauen, Truthühner, Perl- und gewöhnliche Hühner, Enten, 
Ziegen und Ziegenböcke, Schafe und Schafböcke mit gewun⸗ 
denen Hörnern, junge und alte Hunde verſchiedener Miſch— 
raſſen (Katzen kann der Hausherr nicht ausſtehen, ſicherlich ſehr 
zur Freude der unzähligen Mäuſe und Ratten), Schweine, 
Pferde, Ochſen, Kühe, Rinder, Kälber und viele nützliche 
Aasgeier, die mit den Schweinen für die „Abfuhr“ ſorgen — 
all dies Viehzeug lebt unter ſich und mit den Menſchen fried⸗ 
lich zuſammen und dringt auch gelegentlich in die Wohnräume 
ein. Kleine Giftſchlangen, die in der nächſten Umgebung des 
Hauſes zahlreich vorkommen, ſind verhältnismäßig harmlos 
und zu träge, um ſofort zu beißen. Eines Morgens findet 
Donna Teta ein ſolches Tierchen in ihrem Nähkorb, wo es 
ſich ein warmes Lager zurechtgemacht hatte. Am nächſten 
Abend gehe ich mit Meves in meinen Schlafraum, um Platten 
zu entwickeln, da ſchreit mein Gaſtgeber plötzlich: „Achtung, 
Doktor, Schlange!“ Eine kleine Jararäca“ ſchlängelt fih 
dicht vor mir am Boden. Sie ſuchte wohl Schutz vor dem 
Regen. Ein Stockſchlag macht ihr den Garaus. Nachts jagen 
die Schlangen häufig im Dach nach Mäuſen. Man hört fie 
durch die Palmblätter rauſchen und vernimmt das angſtvolle 
Pfeifen ihrer Beute. Doch man gewöhnt ſich bald daran und 
iſt nur unangenehm berührt, wenn einem ein ſolcher nächtlicher 
Jäger in die Hängematte fällt, wie es ſpäter meinem Ge⸗ 
fährten Schmidt geſchah. Aber es gibt hier auch eine gute 
Schlange, 2 bis 3 Meter lang, die in einem Mauerloch der 
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Kapelle ihre Wohnung hat und die böfen Schlangen totbeißt 
und auffrißt. Man ſieht ſie bisweilen von einem Spaziergang 
aus der Savanne heimkehren. 

Das find die paradieſiſchen Zuſtände in São Marcos, 
dem Sammelpunkt für die Indianer der weiten Umgegend. 
„Nevi“, wie ſie den Adminiſtrator nennen, behandelt ſie gut 
und iſt bei ihnen weithin bekannt und beliebt. Ofters kommen 
ſie in kleineren Trupps, Männer, Weiber und Kinder, um 
einige europäiſche Waren und beſonders Salz gegen Maniot- 
mehl, Mais und allerhand Früchte einzutauſchen. Viele von 
ihnen haben ſich zur Feier des Tages mit Lumpen behängt. 
Ein alter Makuſchi, der kein Wort portugieſiſch ſpricht und 
wie ein Siouxhäuptling ausfieht, hat fi) nach feiner Meinung 
ganz beſonders fein gemacht. Über dem hageren Körper, an 
dem noch Spuren von Tanzbemalung zu ſehen ſind, trägt er 
eine — einſtmals — weiße Weſte und einen ſchwarzen Rock, 
deſſen lange Schöße ihm um die nackten Beine ſchlottern. 
Neves ſtellt mich ihnen als „Inglez“ vor, da die Engländer 
dieſen Leuten, von denen manche einen Brocken engliſch ſpre⸗ 
chen, wohl bekannt ſind. Den ganzen Nachmittag lungern 
ſie um die Veranda herum und ſchauen neugierig zu bei allem, 
was ich treibe. Es ſind meiſtens Leute des Oberhäuptlings 
Ildefonſo, darunter Julião, der Onkel des Häuptlings, ein 
alter Bekannter von mir. Ich traf ihn 1905 mit Ildefonſo 
in Manäaos, wo ich mit ihnen meine erſten Studien der Ma- 
kuſchiſprache machte. Neves hatte ſie damals mitgenommen, 
um fie dem Gouverneur vorzuſtellen. Julião ift ſehr erfreut, 
mich wiederzuſehen, und will nur mit mir zu tun haben. Das 
ganze Haus iſt voll Indianer. Es geht ſehr vergnügt zu. 
Auch das Feuerwaſſer ſpielt dabei eine Rolle. Neves tanzt 
mit ihnen in ſeinem kleinen Zimmer mit wippenden Knien eine 
Runde, den Pariſcherä, den Haupttanz der Makuſchi. 
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Trappfelſen im Tal des Surumü. 


3 Koch Grünberg, Roroima. 


In moraſtigem Bett ſchlängelt ſich ein Bach, den wir mehrmals bis zur 
Bruſt durchwaten müſſen. (S. 46 


Abends laſſe ich Maria, die im Geſicht und an den Armen 
tatauierte Schweſter Ildefonſos, und ihre hübſche Nichte 
Carmelita in den Phonograph fingen, Tanzmelodien und 
rhythmiſche Lieder der Frauen beim Maniokreiben. Nach 
einigem ſchamhaften Zögern machen ſie ihre Sache recht gut, 
und ich ernte lebhaften Beifall, als ich die Geſänge ſofort vor 
den andächtig lauſchenden Indianern wiedergebe. 

Neves ſorgt für Abwechſlung. Er veranſtaltet ein Wett⸗ 
rennen ſeiner indianiſchen Rinderhirten. Es iſt ein wildes 
Schauſpiel, wenn die Reiter fern am Horizont der flachen 
Savanne, kaum erkennbar wie Punkte, auftauchen, dann raſch 
größer werden und mit verhängtem Zügel, die nackten Füße 
im Steigbügel, daherſprengen, um erſt kurz vor uns den 
ſchnaubenden Gaul zum Halten zu bringen. 
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3. Die Savannen von Chiquiba 
und die erſten Gebirge. 


einen Plan, von São Marcos aus die Indianer im 
Norden zu beſuchen, kann ich bald verwirklichen. 

Am g. Juli kommt Pater Adalbert mit einigen Indianern 
und lädt mich ein, ihn zu begleiten. Wir wollen vom Parimé, 
einem linken Nebenfluß des Uraricuéra, nordwärts bis zum 
Surumũ wandern. Ich nehme nur das notwendigſte Gepäck 
mit. Wir werden wohl ein paar Tage durch Waſſer waten 
müſſen, da die Savannen noch weithin überſchwemmt ſind. 
Unter Strömen Schweißes packe und trockne ich den ganzen 
Tag; allzu vieles von meinem Gepäck iſt durch die täglichen 
Gewitterregen, die vom Sturmwind durch die offene Veranda 
gepeitſcht werden, durchnäßt. 

Pater Adalbert hat einige Indianer mitgebracht. Einer 
davon, der hinreichend portugieſiſch ſpricht, um mir als Dol⸗ 
metſcher zu dienen, will mich für die nächſte Zeit begleiten. Er 
heißt, wie fo viele, João. Wir nennen ihn nach dem klangvol⸗ 
leren Namen ſeines Vaters Pirokai. Sein Vater iſt Ma⸗ 
kuſchi, ſeine Mutter Wapiſchaͤna. Deshalb gehört er nach 
den dortigen indianiſchen Geſetzen dem letzteren Stamme an, 
obwohl er nur Makuſchi ſpricht. 

Am nächſten Morgen fahren wir ab. Der Uraricuera ift 
hier noch ſehr breit, ſtellenweiſe 1000 Meter und mehr. Den 
ganzen Nachmittag liegen wir vor Pafjaräo, einer kleinen 
Niederlaſſung von Parahibanern, die die Regierung hier an⸗ 
geſiedelt hat. In den ärmlichen Hütten herrſcht ein unglaub⸗ 
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licher Schmutz. Die Bewohner, die zum Teil auf der Reife 
bis São Marcos meine Mitpaſſagiere waren, ſind mit allen 
möglichen Ziviliſationskrankheiten behaftet und machen einen 
verkommenen Eindruck. Sie leben vom Anbau von Maniok, 
Zuckerrohr, Bananen uſw., den fie auf indianiſche Weiſe be- 
treiben. Wir laden Waren aus und nehmen Brennholz ein. 
Pater Adalbert tauft einige Kinder. 

Mit Einbruch der Nacht fahren wir weiter und lenken 
in früher Morgenſtunde in den Parime ein. 

Der Name Parime für dieſen kleinen Savannenfluß iſt 
wohl nur durch ein Mißverſtändnis in die alten portugie⸗ 
ſiſchen und damit in die modernen Karten gekommen. Sein 
eigentlicher indianiſcher Mame ift Maruä. Die Ufer des 
unteren Parime find flach und überſchwemmt, mit Palmen- 
hainen und kleinen Bauminſeln beſtanden. Das Waſſer hat 
eine ſchöne hellgrün⸗weißliche Farbe. In der Trockenzeit ſoll 
es ganz klar ſein. Auf der ſtillen Flut treibt in der Morgen⸗ 
friſche, noch nicht von den erwärmenden Sonnenſtrahlen ge⸗ 
löſt, viel Schaum von einer Stromſchnelle weiter flußauf⸗ 
wärts. Wir fahren kurz nacheinander an fünf großen, auf 
dem rechten Ufer gelegenen Indianerhütten vorüber. Viel 
nacktes Volk, Wapiſchaͤna, rennt über die Savanne, ver⸗ 
ſchwindet in den niedrigen Eingängen und tritt dann bekleidet 
heraus. 

Die Wapiſchäna, ein Aruakſtamm mit eigenartiger Sprache, 
wohnen in verſtreuten Gruppen nördlich und ſüdlich vom un⸗ 
teren Uraricuera und öſtlich vom oberen Rio Branco bis tief 
nach Britiſch⸗Guayana hinein. Früher der mächtigſte Stamm 
des ganzen Gebietes, ſind ſie heute an Zahl ſehr zurückgegangen, 
entartet und in der Knechtſchaft der Weißen ſittlich verdor⸗ 
ben. Beſonders die Wapiſchäna des Parime genießen wegen 
ihrer Gaunereien einen ſchlechten Ruf. 
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Am nächſten Morgen machen wir uns auf den Marſch. 
Pater Adalbert und ich ſind mit Ruckſäcken ſchwer beladen. 
Pirokai, die beiden Indianer des Paters und Mello, ein 
Miſchling aus Paſſaräo, der in der Miſſion am Surumu im 
Feldbau arbeitet, haben ſich Tragkörbe aus Palmblättern ge⸗ 
flochten und ſchleppen gewaltig am Phonograph, einem kleinen 
eiſernen Koffer und einer ſchweren Ledertaſche, die mit photo⸗ 
graphiſchen Platten, Phonogrammzylindern und Tauſchwaren 
mancherlei Art gefüllt iſt. Einer hat noch das ganze Küchen⸗ 
gerät an ſeinen Tragkorb gebunden und ſieht aus wie ein 
Mauſefalle⸗Rattefalle-Krämer. Ein Teil des Gepäcks ift in 
Chiquiba zurückgeblieben. Wir wollen es ſpäter nachholen 
laſſen. 

Im Gänſemarſch und Indianergeſchwindſchritt geht es 
über die Savanne, auf der die Sonne brennt. Je höher die 
Sonne ſteigt, deſto langſamer werden unſere Schritte. Die 
Savanne iſt ſtellenweiſe weithin überſchwemmt und faſt un⸗ 
paſſierbar, ein Brutherd zahlloſer Stechmücken jeder Art und 
Größe. Stumpfſinnig trotten wir einer dicht hinter dem 
andern her, über die vor Hitze flimmernden Grasfluren oder 
waten bis an den Bauch durch übelriechenden Schlamm, der 
die Füße feſſelt. Die Zunge klebt am Gaumen. Der wenige 
Speichel ſchmeckt bitter wie Chinin. Auch das Denken trocknet 
ein. Jede Unterhaltung verſtummt, da deutliches Sprechen 
unmöglich wird. 

Es find keine wirklichen Wege nach unſern ziwiliſierten 
Begriffen, ſondern ſchmale Indianerpfade, in denen man 
einen Fuß vor den andern ſetzen muß, häufig tief ausgetreten, 
ſo daß der Fuß abgleitet, und die kaum verharſchte Wunde 
fih immer wieder öffnet. Auch find es keine zufammenhängen- 
den Grasflächen, ſondern einzelne harte Grasbüſchel ragen 
aus dem ſandigen Boden empor und machen das Marſchieren 
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mit wunden Füßen unter der ſchweren Laſt zur Qual. Da 
hilft häufig nur die äußerſte Energie weiter. 

Unzählige ſpitz zulaufende Termitenhaufen, zweimal 
mannshoch und höher, ſind über die Savanne zerſtreut. Man 
könnte meinen, und irgendein Stubenethnologe kommt viel⸗ 
leicht noch einmal auf den Gedanken, die Indianer hätten die 
Form ihrer Häuſer dieſen kunſtvollen kleinen Wohnungen 
abgeguckt, ſo ähneln ſie ſich. 

Das Tierleben iſt gering. Waſſervögel, ein einſamer 
Hirſch, wildes Vieh auf einer fernen Anhöhe. Nur einmal 
ſtören wir einen großen Ameiſenbär bei ſeiner Abendmahlzeit 
an einem Termitenhügel. In komiſchem, kurzem Galopp, den 
buſchigen Schweif hoch erhoben, trottet er davon. 

Fern im Oſten und Weſten erblickt man blaue Höhen⸗ 
züge, Gebirge des Tacutü und Uraricuera. Wir durchwaten 
zahlreiche Bäche, die alle nach links zum Parimé fließen. Sie 
ſind von prächtigen Fächerpalmen“ begleitet, auf deren dunk⸗ 
lem Grün das von der flimmernden Luft gequälte Auge für 
kurze Zeit ausruht. Sonſt ift die Pflanzenwelt faſt troſtloſer 
als das Tierleben. Das von den glühenden Sonnenſtrahlen 
verſengte Gras iſt von unbeſtimmbarer Farbe. Hier und da 
ein niedriger, verkrüppelter Curatellabaum mit ſonderbar ver⸗ 
zackten Aſten und lederartigen Blättern, die im leichten Luff- 
hauch leiſe raſcheln. Sonſt kein Laut, nur ſelten der heiſer 
krächzende Schrei eines Sumpfvogels. 

Dieſe gewaltigen, einförmigen und eintönigen Grasfluren, 
die kein Ende nehmen wollen, erwecken in dem Menſchen das 
Gefühl einer ungeheuren Traurigkeit, einer grenzenloſen Ver⸗ 
laſſenheit und bringen ihm ſo recht zum Bewußtſein, wie 
klein, wie unbedeutend er iſt im Vergleich zu der gewaltigen 
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Natur. Und doch haben fie ihren Reiz, ihre Schönheit, trotz 
oder vielleicht gerade wegen ihrer herzbeklemmenden Trau⸗ 
rigkeit. 

Bei Hochwaſſer ſuchen Vieh und Wild einträchtig Zu- 
flucht auf den wellenförmigen Erhebungen, die von der Flut 
nicht erreicht werden. Auch in der Trockenzeit bleiben an ein⸗ 
zelnen tiefer gelegenen Stellen lagunenartige Waſſeranſamm⸗ 
lungen zurück, an denen die Tiere von weit her zuſammen⸗ 
kommen. Daneben ziehen natürliche Salzlecken die Tiere an, 
d. h. Plätze mit ſalzhaltiger Erde, die durch den gänzlichen 
Mangel an Pflanzenwuchs kenntlich ſind. Die Indianer ge⸗ 
winnen daraus ihr Salz, indem ſie dieſe Erde mit Waſſer durch 
ein dichtes Sieb ſeihen und das Waſſer dann verdampfen 
laſſen. 

Am 13. Juli lagern wir an einem ſchnell fließenden Bach, 
der zahlreiche ſchöne Fiſche enthält, Tucunaré, Matrincham, 
Trahira. Dem Tucunaré, der im Ausſehen, im Geſchmack 
und in ſeinen Lebensgewohnheiten unſerer Forelle ähnelt, ge⸗ 
bührt von allen Fiſchen dieſer Gegend die Krone. Der Ma⸗ 
trincham, ein Schuppenſiſch, ſteht dem Tucunaré an Schmack⸗ 
haftigkeit nicht nach, iſt nur fetter als dieſer. Die Trahira iſt 
der gemeinſte Fiſch der Savannenflüßchen. Wegen ſeiner 
vielen Gräten kommt man nicht recht zum Genuß ſeines ſonſt 
wohlſchmeckenden Fleiſches. 

Friſche Fiſche ſind eine Wohltat, nachdem wir tagelang 
nur von hartem, trockenem Ochſenfleiſch gelebt haben. Zum 
Überfluß ſchießt Pirokai noch eine große Curicäca und einen 
ſchwarzen Ibis, deſſen Augenringe und Schnabel ſchön 
orangefarbig leuchten. Die Makuſchi nennen ihn nach ſeinem 
Ruf Tara. Leider müſſen wir uns ohne Salz und Pfeffer 
behelfen, da die Leute beides in Chiquiba vergeſſen haben. 

Pater Adalbert fühlt ſich unwohl. Wir beſchließen des⸗ 
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halb, heute hier zu bleiben und morgen früh zwei Mann vor- 
auszuſchicken, damit ſie von einem Wapiſchaͤnahaus, das eine 
Tagereiſe von hier entfernt iſt, Leute holen oder ohne Gepåg 
raſch zu uns zurückkehren. 

Um 3 Uhr nachts gehen Pirokai und ein anderer Indianer 
bei Mondſchein ab. Um 7 Uhr folgen wir nach. Der Marſch 
geht ſtundenlang über waſſerloſe Flächen, dann wieder durch 
tiefen Sumpf. Bald nach Mittag queren wir die erſte 
niedrige felſige Erhebung, ein Zeichen, daß wir uns der 
Gebirgsgegend nähern, die ſich allmählich in einer herrlichen, 
weitausgedehnten Rundſicht vor uns entrollt. Wir lagern an 
einer größeren Lagune mit klarfriſchem Waſſer, die auch im 
Sommer nicht austrocknet. Millionen großer Leuchtkäfer 
blitzen wie fliegende Diamanten aus dem Dunkel auf. Aber 
auch unzählige Stechmücken ſorgen dafür, daß man ſich nicht 
ganz in Schwärmereien verliert. 

Früh am Morgen ziehen wir weiter. Die Lagune iſt von 
einer großen Viehherde und zahlreichen Waſſervögeln belebt. 
Auf einem Baum in der Mähe unſeres Lagers hat ein 
Schwarm weißer Reiher die Nacht verbracht. Mit Tages⸗ 
anbruch fliegen ſie nach allen Seiten auseinander, jeder in ſein 
Revier. Wir durchwaten ein paar Lagunen. Zwei Menſchen 
kommen uns entgegen. Es ſind unſere beiden Abgeſandten, 
zwar ohne Leute, aber ſie übernehmen unſere Ruckſäcke, ſo 
daß wir jetzt freier ausſchreiten können. Der Weg ſchlängelt 
ſich zwiſchen einigen flachen Kuppen hindurch und führt dann 
entlang einem von hohen Palmen eingefaßten Bach zu einer 
kleinen Wapiſchänaniederlaſſung, die wir gegen 1 Uhr er⸗ 
reichen. Ein niedriges, halbrundes Giebelhaus, daneben ein 
offener Schuppen, unter dem wir Unterkommen finden. 

Ein alter hagerer Herr empfängt uns freundlich. Auch 
einige halbnackte Frauen mit Strichtatauierungen am Kinn, 
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alte und junge, treten im Gänſemarſch an und reichen uns 
linkiſch die Hand. Wir werden mit gebratenem Ochſenfleiſch 
bewirtet, das in ſcharfer Pfefferbrühe ſchwimmt. Dazu gibt 
es friſche Maniokfladen und Bananen und zum Schluß eine 
große Kalabaſſe rötlich ſchäumenden Maiskaſchiri. Von meinen 
früheren Reiſen kenne ich dieſen indianiſchen Labetrunk und 
ſeine nach europäiſchen Begriffen etwas zweifelhafte Zuberei⸗ 
tung. Die gekochten Maiskörner werden von den Weibern 
gekaut, damit der Stoff raſcher gärt. Aber das ſtört mir nicht 
den Genuß. 

Wenn die Indianer auf dieſen Savannen kein anderes 
Wildbret haben, ſchießen ſie einen Ochſen. Die Gutsbeſitzer 
ſind wütend darüber, bedenken aber nicht, daß ſie den ehema⸗ 
ligen Herren des Landes ihr Jagdgebiet widerrechtlich weg- 
genommen haben. 

Eine Menge zahmer Tiere gibt es unter dieſem Indianer⸗ 
ſchuppen, einen behenden Affen, mit dem ſich unſere Jungen 
necken, verſchiedenartige Papageien, eine Katze, auch Hunde 
und Hühner. Alles wimmelt um und zwiſchen uns herum. 
Am barmherzigſten find die Küchlein, die auf unſere nackten 
Füße klettern und die unzähligen, voll Blut geſogenen kleinen 
Stechmücken aufpicken. Machmittags kommt für kurze Zeit 
viel bemalter Beſuch, Wapiſchaͤna und Makuſchi, von einem 
Haus in der Mähe, wo ein Tanzfeſt ſtattfindet. Die Männer 
find leider mit europäiſchen Lumpen behängt, die Kinder nackt, 
die Mädchen tragen ſchön gemuſterte Perlenſchürzchen. Mello 
hat nicht widerſtehen können. Er iſt ohne Erlaubnis mit ſeiner 
Laſt voraus zum Tanz. Ich kaufe von den Hausbewohnern 
für Glasperlen und kleine Spiegel einige völkerkundliche 
Stücke, reizende Flechtarbeiten, in denen die Wapiſchäna 
Meiſter ſind, und einen einfachen Rahmen mit halbfertigem 
Perlenſchürzchen, an dem die Großmutter gerade arbeitet. Sie 
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kann es gar nicht begreifen, daß ich die Arbeit unfertig kaufen 
will, und betrachtet mich mit unbeſchreiblichem Blick; ſie hält 
mich offenbar für nicht recht geſcheit. Wie oft iſt mir dieſer 
Blick ſpäter noch auf der Reiſe begegnet! 

Jetzt bin ich alſo wieder im echten Indianerhaushalt mit 
ſeinem typiſchen ſäuerlichen Geruch nach gärender Maniok, 
nach Kaſchiri, Pfeffer und allem möglichen andern, mit ſeinem 
Wirrwarr an Körben, Töpfen und Geräten mannigfacher 
Art, mit feinen zahlreichen zahmen Tieren, die anfangs ſcheu 
und bald ebenſo zutraulich ſind wie ihre Herren und 
Herrinnen, und ich fühle mich in dieſer wilden Umgebung viel 
wohler als in der verzerrten Ziviliſation, die ich vor kurzem 
verlaſſen habe. 

Am nächſten Morgen kommen einige bildhübſche Halb- 
nackte Makuſchimädchen, im Geſicht mit ſchwarzen Strichen 
bemalt und am Oberkörper mit dicken Perlenſchnüren behängt. 
Die Männer, die wir geſtern als Träger verpflichteten, ſeien 
betrunken und ſchickten ſie als Erſatz. Echt indianiſch! 

Die Laſt wird in die in ganz Guayana mehr oder weniger 
gleichen Kiepen aus Flechtwerk gepackt, die von den Braſilia⸗ 
nern am Rio Branco Panacu genannt werden. Das breite 
Tragband, das aus weichem Palmbaſt geflochten iſt, liegt über 
der Stirn. Bald nach 7 Uhr marſchieren wir ab. Wir ſchreiten 
über hügeliges Terrain zwiſchen hohen abgerundeten Granit⸗ 
felſen, die mit zahlreichen friſchen Ritzzeichnungen bedeckt ſind, 
Darſtellungen von Menſchen, Vierfüßlern, Vögeln und einem 
Laſtboot. 

Nach einer Stunde erreichen wir ein rundes Wapiſchäna⸗ 
haus mit ſpitzzulaufendem Dach auf niedriger Lehmwand. Viel 
nacktes Volk ift da. Man tanzt gerade den Parifchert oder 
Parifchära, wie die Wapifhäna fagen, eine halboffene Runde. 
Im Viervierteltakt mit den Knien wippend und mit dem 


41 


rechten Fuß aufſtampfend, ſchreiten Männer, Weiber und 
Kinder unter eintönigem Geſang im Kreis. Das Feſt iſt im 
Abſterben. Die meiſten Männer ſind ſtark angetrunken. Einige 
alte Herren ſchnarchen in der halbdunklen Hütte in ihren 
Hängematten. Man kredenzt uns ſtarkes Maniok⸗Kaſchiri, Pa⸗ 
yud genannt. Es ift ſchlecht durchgeſeiht, fo daß man beſtändig 
das Gefühl hat, als ſchlucke man einen abhanden gekommenen 
Zahn mit. Ich miete einen jungen Wapiſchana, namens 
Manduca, der noch unter Alkohol torkelt, als Träger. Auch 
Mello hat ſchweren Katzenjammer. Wie unſere hübſchen 
Trägerinnen draſtiſch ſchildern, hat er die ganze Nacht ge⸗ 
tanzt, geſungen und getrunken, auch ſich übergeben, wie es bei 
einer echten Kirmes vorkommt. Bald nach 10 Uhr ziehen wir 
weiter. Wieder kommen wir an großen runden Felſen vor⸗ 
über, die friſche Ritzzeichnungen tragen: Hirſch, Pferd, Hund, 
Schildkröte und andere Tiere, auch recht urſprüngliche Dar⸗ 
ſtellungen von Menſchen, ganz in der Art der alten Fels⸗ 
zeichnungen. Die Flächen der Körper ſind zum Teil angerauht, 
ähnlich wie bei manchen Felsmalereien der Buſchmänner 
Südafrikas. Die Zeichnungen find mit einem ſpitzen Stein 
gemacht, wie mir Pirokai verdeutlicht. Am oberen Parimé 
befinde ſich der ſogenannte „Pedra pintada“ (bemalter Stein), 
ein rieſiger Felſen, der ganz bedeckt ſei mit derartigen Zeich⸗ 
nungen aus alter Zeit. 

Ich bin mit meinen wunden Füßen ein wenig zurück⸗ 
geblieben. Ein niedliches Wapiſchänamädchen von etwa fünf 
Jahren mit großen klugen Augen iſt meine aufmerkſame Füh⸗ 
rerin. So erreichen wir bald zwei längliche Hütten mit Vieh⸗ 
zaun auf baumloſer Savanne. Nur die Großmama iſt da⸗ 
heim geblieben. Sie liegt krank in der Hängematte und klagt 
mir auf Wapiſchäna ihr Leid. Um 1 Uhr kommen wir nach 
anſtrengendem Marſch zu zwei runden Makuſchihütten am 
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Fuß der niedrigen Serra do Banco. Es iſt die Heimat unſerer 
Trägerinnen, aber ihre Angehörigen ſind beim Feſt, und ſie 
gehen weiter mit uns. Der Weg führt ſteil über den weſtlichen 
Ausläufer des Gebirges, der Waſſerſcheide zwiſchen Parime 
und Surunm. Der lichte Wald, der die Hänge bedeckt, ift 
ftellenweife unterbrochen durch Maniokpflanzungen, die gwi- 
ſchen den hohen Felſen äußerſt mühſam angelegt ſind. Es iſt 
die einzige Möglichkeit für die umwohnenden Indianer, ſich 
den Lebensunterhalt zu verſchaffen, da in der Savanne nichts 
wächſt. Der Pfad iſt halsbrecheriſch. Die Felſen treten bis⸗ 
weilen ſo dicht zuſammen, daß ſich die Träger kaum durchwin⸗ 
den können. Trotzdem ſind unſere Indianermädchen immer 
voraus. Man ſieht es den ſchlanken, feingliedrigen Geſtalten 
gar nicht an, wie ſchwere Laſten ſie ſchleppen können. Vom 
Kamm des Gebirges hat man einen herrlichen Blick über das 
weite Tal des Surumũ auf die nahe Serra do Mel und die 
hohe Serra Mairari, die es im Norden begrenzt. 

Pirokai erzählt mir eine Legende von der Serra do Banco: 
In alter Zeit habe auf ihrer Höhe ein großer Sitzſchemel ge⸗ 
ſtanden, aber Makunaima, der Stammesheros, habe das Gig- 
brett weggenommen und auf einen benachbarten niedrigen 
Höhenzug getragen, wo es noch in Geſtalt eines großen flachen 
Felſens zu ſehen ſei. Die vier Füße der Bank ſtünden als 
vier hohe Felspfeiler, im Quadrat angeordnet, auf der Höhe 
der Serra do Banco oder Murki⸗tepe, die davon ihren Namen 
hat, denn murki bezeichnet im Makuſchi den niedrigen, aus 
einem Stück gearbeiteten, hölzernen Sitzſchemel. 

Wir klettern hinab ins Tal zu einer Makuſchiniederlaſ⸗ 
ſung, deren runde Hütten maleriſch verſtreut in der Savanne 
liegen. Abſeits erblickt man ein Gehege mit Vieh. Es iſt der 
Sitz des Häuptlings Manuel, eines jüngeren Bruders des 
Oberhäuptlings Ildefonſo. Nur zwei Familien find zur Zeit 
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hier. Manuel weilt im großen Dorf an der Serra do Mel. 
Sein Schwager Hermino, ein ſchöner, ſchlanker, hochgebauter 
Mann, wie die meiſten Makuſchi dieſer Gegend, empfängt 
uns feierlich. Von Ildefonſo erzählt er uns böſe Geſchichten. 
Wie viele Angehörige ſeiner Raſſe, iſt dieſer durch den langen 
Verkehr mit den Weißen gänzlich verkommen und läßt ſich 
von ihnen zu allen möglichen Schurkereien mißbrauchen. Faſt 
alle ſeine Leute hätten ihn verlaſſen. Jetzt habe er ſich an 
Bento Braſil verkauft und fuhe ihm Arbeiter für die un- 
geſunden Kautſchukwälder am unteren Rio Branco zu ver⸗ 
ſchaffen. Da niemand gutwillig mit ihm gehe, drohe er den 
Indianern, Bento käme mit Soldaten und würde Leute mit 
Gewalt fortführen. Ildefonſo erhalte für den Kopf 10 Mil⸗ 
reis — moderner Sklavenhandel! 

Ein junger Indianer geht in der Nacht bei Mondſchein 
ab, um Manuel hierher zu holen. Wir ſchlafen unter einem 
der offenen Schuppen. Unzählige große Moskiten und beſon⸗ 
ders die winzigen Maruins, die ſogar durch die engen Maſchen 
des Moskitonetzes ſchlüpfen, ſtören die Nachtruhe. Unſere 
jungen Leute haben ſich in das dumpfe Wohnhaus zurück⸗ 
gezogen, wo ſie den Angriffen der kleinen Blutſauger nicht ſo 
ausgeſetzt ſind. Trotz des anſtrengenden Marſches ſind ſie noch 
wohlauf und ſchwatzen und lachen bis ſpät in die Nacht 
hinein. 

Frühzeitig am andern Morgen kommt Häuptling Ma⸗ 
nuel, der mit ſeinem indianiſchen Namen Pitä heißt, ein 
prächtiger Typus von hoher, ſchlanker, gebietender Geſtalt, 
einem nordamerikaniſchen Indianer ähnelnd, kurz und fertig 
in Rede und Antwort. Er bringt einen langen Zug nackter 
Leute mit, meiſtens Taulipaͤng aus den Gebirgen im Norden. 
Die einzige Bekleidung der Männer iſt ein langer, handbreiter 
Streifen blauen, ſeltener roten Kattuns, der vorn und hinten 
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unter die Hüftſchnur geſteckt wird und hinten nur wenig, vorn 
aber lang herabhängt, ſo daß das Ende von eitlen jungen 
Männern um den Hals geſchlungen oder auch maleriſch über 
die Schulter geworfen wird. In den durchbohrten Ohrläpp⸗ 
chen tragen fie fingerlange Rohrſtäbchen, von denen halbmond⸗ 
förmige Silberplättchen an kurzer Perlenſchnur herabbaumeln. 
Die meiſten haben durch die durchbohrte Unterlippe ein feines 
Rohrſtäbchen oder eine europäiſche Madel mit der Spitze nach 
außen geſteckt. Auch die Naſenſcheidewand iſt bei einigen 
durchbohrt und mit einem Stückchen Rohr verziert. Faſt alle 
find zur Feier des Beſuches im Geſicht rot und ſchwarz be- 
malt, auch die Weiber neben der üblichen Stammestatauie⸗ 
rung, Punkten, Strichen und angelhakenförmigen Muſtern 
in der Gegend des Mundes. Viele der jungen Männer haben 
weibiſch volle Formen und unterſcheiden ſich dadurch von den 
häufig hageren Makuſchi und beſonders von den Wapiſchaͤna 
mit ihren feineren, faſt europäiſchen Zügen. 
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4. Bei Häuptling Pita in Koimelemong. 


nter lautem Jubelgeſchrei ſetzen wir uns um 10 Uhr in 

Bewegung. Die Savanne iſt vereinzelt mit Krüppel⸗ 
vegetation beſtanden und mit großen Felsgruppen beſtreut. 
Nach rechts ſchlängelt ſich in moraſtigem Bett ein Bach, den 
wir mehrmals bis zur Bruſt durchwaten müſſen, das erſte 
Waſſer zum Surumm. Aus dem ſumpfigen Tal ſteigen wir 
allmählich an. Der Pfad iſt mit ſcharfem Geröll bedeckt; eine 
Qual für die wunden Füße. Die Indianer legen, wenn ſie 
an eine ſolche Stelle kommen, Sandalen an, die ſie aus den 
unteren breiten Blattſtielenden der Mauritiapalme, ſeltener 
aus Hirſch⸗ oder Tapirleder verfertigen. Nach zwei Stun⸗ 
den erreichen wir das öſtliche Ende der Serra do Mel, die von 
Südoſten nach Nordweſten verläuft. Wir verlaſſen nun die 
nördliche Richtung und wenden uns nach Weſten, das Gebirge 
zur Linken, hinab ins Tal, wo auf weitem, freiem Platz die 
braunen Hütten des Dorfes Koimelemong zu uns herüber 
grüßen. Wir ordnen uns in einem langen Zug, voran der 
Häuptling, dann die vielen Träger und Trägerinnen, endlich 
der Pater und ich. Die Indianer ſtoßen laute Juchzer aus. 
Pitá bläſt gellend auf meiner Signalhupe, die er fih zu 
dieſem Zweck von mir erbeten hat. So kommen wir im Ge⸗ 
ſchwindſchritt im Dorfe an, wo uns ein großartiger Empfang 
bereitet wird. Am Eingang des Dorfes erwartet uns ein 
halbes Dutzend „Ehrenjungfrauen“, hübſche braune Mädchen 
in ihrer ebenſo einfachen wie geſchmackvollen Tracht, in ſchönen 
alten Muſtern gewebten Perlenſchürzchen, von deren unteren 
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Ecken Baumwollſchnüre herabhängen. Die frei herabwallen⸗ 
den, tiefſchwarzen, glänzenden Haare ſind mit einem Band 
umwunden, in dem rundum gelbe Blumen ſtecken. Bruſt, 
Arme und Beine ſind über und über mit Schnüren aus 
blauen und weißen Perlen und braunen Samen behängt. 
Dann kommen wir an einer unendlichen Reihe von Männern, 
Weibern und Kindern vorüber bis zum Eingang der Hütte, 
die ſich die Miſſionare hier für ihren zeitweiligen Aufenthalt 
haben bauen laſſen. Jedem, auch dem kleinſten Kindchen auf 
dem Arm der Mutter, reichen wir die Hand. Nur wenige 
der Leute ſind bekleidet. Die meiſten zeigen ſich in ihrer nackten 
Schönheit, prächtige, ſchlanke Geſtalten. Faſt alle ſind bemalt. 

Um Pater Adalbert ſcharen ſich einige Kinder und junge 
Mädchen, die zum Teil ſchon kurze Zeit in der Miſſion ge⸗ 
weſen ſind. Sie beten das Vaterunſer in Makuſchi und ſingen 
einige Weihnachtslieder mit Makuſchitext. Es ergreift mich, 
hier unter den nackten braunen Leuten die alten ſchönen Me⸗ 
lodien von hellen Kinderſtimmen zu hören: „Stille Nacht, 
heilige Nacht!“, „Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen“. 
Meine Gedanken ſchweifen in weite Ferne. 

Darauf ſtellt mich der Häuptling dem verſammelten Volk, 
wohl 400 Menſchen, feierlich vor. Er erzählt ihnen, wer ich 
ſei und woher ich käme, was ich hier wolle, daß ich ſchon viele 
Jahre mit Indianern gereiſt wäre und anderes mehr. Auch 
für des Leibes Nahrung und Notdurft ſorgt er. Ein vorzüg⸗ 
liches Mittageſſen wird aufgetragen, gekochtes Huhn und 
Hirſchfleiſch mit Pfefferbrühe, eingekochter Zuckerrohrſaft mit 
Maniokmehl als „ſüße Speiſe“, endlich Kaſchiri. Als Tiſch 
dient eine ausgebreitete Ochſenhaut, um die wir am Boden 
hocken. 

Nach dem Eſſen zeigt Pitá dem Volk Indianerphoto⸗ 
graphien von meiner früheren Reife am Uaẽpes und Japurá, 
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die ich mitgebracht habe. Eine köſtliche Szene! Am Eingang 
unſerer Hütte ſitzt auf niedrigem Schemel der Häuptling, 
vor ihm liegt die Ochſenhaut. Neben ihm ſteht ſein Schwa⸗ 
ger. Die Zuſchauer bilden einen Halbkreis. Pitá läßt fidh 
von mir jedes Bild erklären: welcher Stamm, ob Häupt⸗ 
ling oder Zauberarzt, den Schmuck uſw. Er überſetzt dann 
meine Rede in Makuſchi, worauf ſein Schwager das Bild 
hochhebt und herumzeigt und die Erklärung noch einmal laut 
wiederholt. Darauf werden die Bilder wohlgeordnet auf die 
Ochſenhaut gelegt oder einzelne noch einmal zum Betrachten 
herumgereicht. Alles geht in der größten Ordnung und Ruhe 
zu. Kein Drängeln, kein Stoßen, kein Zank, kein Geſchrei. 
Der Häuptling gibt ſeine Anordnungen mit lauter Stimme, 
und die Leute gehorchen aufs Wort. 

Ich beobachte hier, wie ſchon auf meinen früheren Reiſen, 
daß der Indianer ein Bild, das er betrachten will, faſt nie in 
der richtigen Lage hält wie wir, ſondern es entweder umgekehrt 
oder von der Seite anſchaut. 

Mit Sonnenuntergang verſammelt der Pater noch einmal 
ſeine „Gläubigen“, die der Häuptling mit meiner Signal⸗ 
hupe herbeiruft. Ich habe ſie ihm geſchenkt. Sein Herz hing 
gar ſo ſehr daran. 

Vom rein menſchlichen Standpunkt iſt die Miſſion zwei⸗ 
fellos von Nutzen. Sie ſchützt die armen Indianer vor den 
Übergriffen der Weißen und verhindert, wenn auch vielleicht 
nur für eine kurze Spanne Zeit, daß ſie zu entarteten, mit 
Ziviliſationskrankheiten behafteten Schnapsbrüdern werden. 
Betrachtet man aber die Sache vom chriſtlichen Standpunkt, 
ſo ſtecken dieſe Indianer trotz der heiligen Lieder und Gebete 
noch tief in ihrem alten Glauben und plappern alles gedanken⸗ 
los nach. Von dem Geiſte der chriſtlichen Lehre haben ſie keinen 
Begriff, aber — wer hat dies bei uns? 
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Befände man ſich hier nicht in einem halbwilden Hinter⸗ 
lande, könnte die Miffion mit großen Mitteln arbeiten, Shu- 
len einrichten, dann könnte vielleicht ein Werk geſchaffen 
werden, das Beſtand und Wert hätte, aber hier, wo der Weiße 
glaubt, zu ziviliſieren, wenn er dem Indianer einige Lumpen 
gibt und ihn Schnaps trinken und fluchen lehrt, und ihn dabei 
in un verantwortlicher Weiſe für feine eigene Taſche ausbeutet, 
in dieſer Unglücksecke, Amazonas im allgemeinen und Rio 
Branco im beſonderen, wird jede aufrichtige Kulturbeſtrebung 
Stückwerk, eine vorübergehende Erſcheinung bleiben. Schade 
um den Aufwand an Mühe und Arbeit! 

Unter den dunkelbraunen, von der heißen Savannenſonne 
verbrannten Indianern fiel mir ſofort ein faſt weißer In⸗ 
dianer auf, hellgelb mit roten Wangen, weit heller als viele 
Südeuropäer. Ich hielt ihn zuerſt für einen Weißen. Es iſt 
ein Majonggoͤng aus dem fernen Weſten, dem Gebiet des 
oberen Orinoko. Er kam eines Tages mit feinem Vater hier: 
her, arbeitete einige Zeit bei einem Weißen, verheiratete ſich 
darm mit einer Makuſchi und ſiedelte ſich hier in der Mähe an, 
während ſein Vater in die Heimat zurückkehrte. Viele ſeiner 
Stammesbrüder feien ebenſo weiß wie er. 

Die Majonggoͤng find die regſten Handelsleute des ganzen 
Gebietes. Faſt jedes Jahr machen ſie große Reiſen bis nach 
Britiſch⸗Guayana hinein, um europäiſche Waren, befonders 
engliſche Vorderlader, und Jagdhunde gegen einheimiſche Er- 
zeugniſſe, Maniokreibebretter, Blasrohre und Pfeilgift, ein- 
zutauſchen. 

Manduca, wie er gewöhnlich mit ſeinem braſilianiſchen 
Namen genannt wird — fein indianiſcher Name ift Mayu- 
lihe —, ſpricht einige Worte portugieſiſch. Er hat ein rundes 
Geſicht mit hellbraunen, freundlich blickenden Augen, ſchöne 
weiße Zähne, die er gern beim Lachen zeigt, und ein natürlich 
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4 Koch- Grünberg, Roroima. 


feines, etwas ſtolzes Benehmen. Er tritt ſofort in meine 
Dienſte und willigt auch ein, mich ſpäter in feine ferne Hei- 
mat zu begleiten. 

Früh am nächſten Morgen ſetzt Pater Adalbert mit 
Mello und zwei Indianern die Reiſe zur Miſſion, eineinhalb 
Tagereiſen von hier, fort. Mein Pirokai iſt von der Serra 
do Banco direkt zu ſeinem Haus gegangen, das am weſtlichen 
Ende der Serra do Mel liegt. Er will ſeine Familie beſuchen, 
von der er lange getrennt war; in wenigen Tagen will er wie⸗ 
der zu mir ſtoßen. Ich ſelbſt richte mich häuslich ein, denn ich 
will einige Wochen hier bleiben, an dieſem ſchönen Platz bei 
meinem aufmerkſamen Wirt, der es an nichts fehlen läßt. 

Koimelemong in feiner jetzigen Ausdehnung ift eine mo- 
derne Gründung. Das Dorf beſtand urſprünglich nur aus 
zwei Makuſchihäuſern alten Stils, um die ſich im Laufe des 
letzten Jahres ein Dutzend Hütten und offener Schuppen 
gruppiert hat. Dieſen großen Zuzug hat einmal die Perſön⸗ 
lichkeit des Häuptlings Pita bewirkt, der durch fein ruhiges, 
beſonnenes und dabei energiſches Weſen einen weitgehenden 
Einfluß unter den hieſigen Indianern hat. Sodann iſt es die 
Nähe der Miſſion. Die ausgeſprochene Neugierde der In⸗ 
dianer, eine gewiſſe Zuneigung zu den Miſſionaren, die ſo 
ganz anders ſind als die übrigen Weißen, mit denen ſie ge⸗ 
legentlich zuſammenkonnnen, und das Geheimmisvolle, der 
Zauber, der die Miſſionare umgibt, dies alles zieht die In⸗ 
dianer an. In ähnlicher Weiſe iſt auch am Südoſtabhange 
des Mairarigebirges ein größeres Dorf von angeblich zehn 
Hütten entſtanden, die ſogenannte Maloka Bonita“. Freilich 


*Maloka ift ein indianiſches Wort und bezeichnet in Braſilien 
gewöhnlich ein großes Gemeindehaus, das mehreren Familien als Wohnung 
dient, die aber meiſtens einer Sippe angehören, Hier bezeichnet es ein 
größeres Dorf. 
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find die meiften Hütten von Koimelemong nur vorübergehend 
bewohnt. Es herrſcht ein beſtändiges Kommen und Gehen, ſo 
daß die Bewohnerzahl ſehr wechſelt. Zu großen Tanzfeſten 
ſtrömen die Indianer hier von weit her zuſammen. Beſondere 
Ereigniſſe, wie meine Anweſenheit mit allen ihren Sehens⸗ 
würdigkeiten und der Gelegenheit zum Handel, locken die 
braunen Leute. Großer Reiſevorbereitungen bedarf es nicht. 
Der geringe Hausrat iſt im Augenblick in die Kiepen verpackt 
und ebenſo raſch im neuen Heim angeordnet. Die meiſten Be⸗ 
wohner von Koimelemong haben außer dieſen behelfsmäßigen 
Hütten ihre Stammhäuſer mehrere Tagereiſen weit nach 
Norden und Weſten über die gebirgige Savanne verſtreut. 
Dort haben ſie auch ihre Pflanzungen. Die Pflanzungen von 
Koimelemong, die mühſam an den Abhängen der Serra do 
Mel angelegt ſind, liefern nur kärglichen Ertrag. Daher iſt 
hier eine größere Anſammlung von Menſchen auf die Dauer 
unmöglich. Schon aus dieſem Grunde ift diefe wechſelnde Be- 
völkerung von Zeit zu Zeit gezwungen, ihre eigentlichen Wohn⸗ 
ſitze aufzuſuchen, um ihre Pflanzungen zu bearbeiten und neue 
Vorräte zu holen. 

Die Hütten des Dorfes ſind in zwei Straßen angeordnet. 
In der Mitte erheben ſich die zwei alten Makuſchihäuſer. Mit 
der eigentümlichen Form ihrer Kegeldächer wirken ſie ungleich 
ſchöner und find auch geräumiger als die neueren, ſehr niedri- 
gen, im Grundriß rechteckigen Hütten, die mit ihren Firſt⸗ 
dächern und den abgerundeten Ecken eine unglückliche Mi⸗ 
ſchung von indianiſchem und braſilianiſchem Stil darſtellen. 
Die Straßen und die weitere Umgebung des Dorfes ſind ſehr 
ſauber gehalten. Der Häuptling hält ſtreng darauf, daß die 
jungen Mädchen abwechſelnd Gras jäten. Der Boden ift feſt 
wie der einer Tenne. Die Hütte der Miſſionare, die mir als 
Wohnung zugewieſen ift, liegt am ſüdöſtlichen Eingang des 
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Dorfes und zeigt die ausdrucksloſe braſilianiſche Bauart. Sie 
hat vorn einen großen leeren Raum und hinten zwei kleine, 
halbdunkle Abteilungen, in denen man Platten entwickeln 
kann. An den Wänden hat der fürſorgliche Häuptling 
einige Gerüſte anbringen laſſen, auf denen mein Gepäck ſicher 
vor Termiten und anderm Ungeziefer lagert. 

Die Lage von Koimelemong ift herrlich. Im Süden bildet 
der bewaldete Höhenzug der nahen Serra do Mel den Ub- 
ſchluß. Von ihren ſchroffen Felswänden ſtürzt Waſſer herab, 
das die reflektierenden Sonnenſtrahlen ſilbern glänzen laſſen. 
Die kleinen Rinnſale vereinigen ſich zu einem klaren Bach, der 
das Dorf in einem großen Bogen umfließt, bald unter gewal⸗ 
tigen Felſen hervorſprudelt, bald über feinen Sand dahin- 
rieſelt, dem nahen Surumu zu. Deutlich ertönt in der Stille 
der Nacht das Brauſen ſeiner Stromſchnellen. Mach Norden 
und Nordoſten ſchweift der Blick ungehindert über das weite 
Tal und die großartige Gebirgslandſchaft von Guayana mit 
ihren unzähligen Höhenzügen und maleriſchen Kuppen. In 
blauer Ferne ſchneidet mit horizontalem Kamm ein lang⸗ 
geſtreckter Gebirgszug ab. Yard nennen ihn die Indianer. Es 
iſt die Waſſerſcheide zum Orinoko. Vor uns im Nordoſten, 
nur wenige Stunden entfernt, erhebt ſich über 1000 Meter 
hoch das Mairarigebirge und weit im Oſten das faſt ebenſo 
hohe Mondgebirge, Kapoi-tepe. 

Unbeſchreiblich ſchön ſind die Sonnenaufgänge. Ganz 
allmählich erhellt ſich der Machthimmel über dem Mairari⸗ 
gebirge und läßt feine Umriſſe ſcharf hervortreten. Türkisblau, 
hellgrün, gelb leuchtet er auf. Einige ferne Wölkchen zeigen 
ſich ſchon gerötet vom Kuß der Sonne, während andere, nähere 
noch ſchwarz im Schatten der Nacht dahinziehen, bis dann 
plötzlich das gewaltige Geſtirn hervorbricht, deſſen Strahlen 
der menſchliche Blick nicht erträgt. 
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Es iſt nicht ganz richtig und kann leicht mißverſtanden 
werden, wenn man in geographiſchen Lehrbüchern lieſt, in den 
Tropen gingen Tag und Nacht ganz plötzlich ineinander über. 
Zwar iſt die Dämmerung in den Tropen bei weitem nicht ſo 
lang wie bei uns, aber auch in den Tropen gibt es eine aus⸗ 
geprägte Dämmerung von einer Stunde und mehr, ſowohl 
morgens wie abends, ſo daß man lange vor Sonnenaufgang 
und nach Sonnenuntergang leſen kann. 

Die Mehrzahl der Bewohner von Koimelemong gehört 
den Stämmen der Makuſchi und Taulipaͤng an. Dazu fom- 
men einige Wapiſchaͤna, meiſtens Miſchlinge zwiſchen Mra- 
kuſchivätern und Wapiſchaͤnamüttern, die aber nach hieſiger 
Sitte zum Stamme der Mutter gerechnet werden. 

Der Stamm der Taulipäng hat eine große Ausdehnung. 
Seine Wohnſitze erſtrecken fih vom Surumu nördlich bis 
zum Roroima, dem gewaltigen Sandſteingebirge auf der 
Grenze von Braſilien, Venezuela und Britiſch⸗Guahana, und 
ſüdweſtwärts über den Oberlauf der Flüſſe Parime und Mta- 
jarý bis zur großen Inſel Maraca des Uraricuera. 

Den Stammesnamen Taulipäng habe ich entdeckt. Dieſe 
Indianer werden von den Wapiſchaͤna und danach von den 
Weißen Varikuͤna genannt. Alle früheren Reiſenden, wie 
die Brüder Schomburgk, Appun u. a., nennen fie Arekunä. 
Varikuͤna oder Arekund (Arlekund) nannten fie ſich anfangs 
auch mir gegenüber. Erſt nach längerem Zuſammenſein mit 
ihnen erfuhr ich, daß ihr eigentlicher Stammesname Tauli⸗ 
päng ſei, und fand dies auch durch die Texte, die ich von ihrer 
Sprache aufnahm, beſtätigt. Als ich ſpäter nach São Mar- 
cos zurückkehrte und Neves erzählte, Taulipaͤng fei der wirt- 
liche Stammesname aller Indianer vom Surumũ bis zum 
Roroima, lachte er mich aus und ſagte: „Ich lebe nun ſchon 
zehn Jahre mit dieſen, Varikünas“, und dieſer deutſche Doktor, 
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der kaum ein paar Monate hier ift, will mich belehren!“ Er 
rief einen feiner Leute, der aus der Nähe des Roroima ſtanumte, 
und fragte ihn: „Von welchem Stamm biſt du?“ Antwort: 
„Variküna!“ Triumphierendes Lachen. Darauf fragte ich 
ihn: „Wie nennt ihr euch ſelbſt?“ Antwort: „Taulipäng!“ 
Nun lachte ich. 

Erſt weſtlich und nordweſtlich vom Roroima, beſonders 
im Flußgebiet des Rio Caröni, wohnen die eigentlichen Are⸗ 
kunä. Beider Sprachen, die zur Karaibengruppe gehören, 
zeigen unter ſich geringe dialektiſche Unterſchiede und ſind dem 
Makuſchi nahe verwandt. 

Zu den Bewohnern von Koimélemong gehören ferner 
zahlreiche zahme Tiere, ohne die man fih eine Indianerſied⸗ 
lung in Guayana nicht denken kann, viele magere Hunde, von 
denen einige des Nachts in meinen Schlafraum eindringen 
und ihre Flöhe abſetzen, Hühner, die ich allmählich aufeſſe, 
Papageien verſchiedener Arten, ebenſo Periquitos, darunter 
faſt ganz gelbe, die nach jedem Regen einen Höllenlärm voll- 
führen, zwei Arten Nachtigallen, verſchiedene andere kleine 
Vögel, eine poſſierliche Landſchildkröte, die Kluge in den in⸗ 
dianiſchen Tiermärchen, die den dummen Jaguar mehrfach 
überliſtet und ſelbſt den ſchnellen Hirſch im Wettlauf beſiegt; 
ſchließlich ein Trompetervogel, dieſer komiſche Bauchredner, 
der beſte Freund des Menſchen, der zu den klügſten und am 
leichteſten zu zähmenden aller Vögel gehört. 

Ich führe hier ein idylliſches Leben. Frühmorgens, be⸗ 
vor die Sonne ſich über den Bergen erhebt, gehe ich mit meinen 
Jungen zum Bad im nahen Bach, an einem lauſchigen und 
zugleich wildromantiſchen Platz, wo das kühle Gebirgswaſſer 
aus dunkler Felſengrotte hervorſchießt und nach luſtigem 
Sprung ſich in einem ſauberen, ſandigen Becken ſammelt. 
Eine Rotte fröhlicher Indianerbengel leiſtet uns ſtets Gefell- 
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ſchaft, und der Jubel ift groß. Wenige Meter unterhalb 
baden die Frauen und Mädchen. Ihr Gelächter und übermü- 
tiges Kreiſchen ſchallt zu uns herüber. Sobald ich in meine 
Hütte zurückgekehrt bin, bringt mir eine ältere Wapiſchaͤna, 
die der Häuptling zu meiner Bedienung und Küche beſtellt 
hat, das erſte Frühſtück, die „Kartoffelſuppe“, eine violette, 
dickflüſſige Brühe aus verkochten Knollenfrüchten. An befon- 
deren Tagen leiſte ich mir auch wohl eine Taſſe Schokolade, 
die ich mir ſelbſt im Aluminiumbecher zubereite. Dann beginnt 
die Tagesarbeit. Die Indianer werden einzeln und in Grup⸗ 
pen photographiert. Kein Menſch hat Scheu vor dem geheim- 
nisvollen Apparat. Sie drängen ſich förmlich zu dieſer Lei⸗ 
ſtung, denn als Bezahlung gibt es Tabak und Angelhaken für 
die Männer, Perlen und bunte Bänder für die Frauen und 
Kinder. An allen meinen Arbeiten nimmt der intelligente 
Pitá großes Intereſſe. Er beobachtet unter dem ſchwarzen 
Einſtelltuch auf der Mattſcheibe die Bewegungen der Men⸗ 
ſchen und Tiere und will ſich ausſchütten vor Lachen, wenn 
die Weiber, den Kopf nach unten, dahergelaufen kommen. 

Einen beſſeren Vermittler hätte ich mir nicht wünſchen 
können. Ich habe ihm geſagt, was ja ſchließlich keine Lüge iſt, 
ich ſei vom „Governo“ (der Regierung) beauftragt, alle 
Stämme zu beſuchen und zu ſehen, ob die Häuptlinge gut 
ſeien oder nichts taugten. Der Governador, der „oberſte 
Häuptling“ in Manäos, wolle alles wiſſen, wie die Leute 
lebten, was fie trieben uſw. Zu dieſem Zweck müßte ich auch 
alle Sachen kaufen. Nun tut er alles, was ich will; er ſchleppt 
mir alles heran, beſiehlt, dies und das zu bringen, ſchickt die 
Leute zum Photographieren, zu phonographiſchen Aufnahmen, 
und ſie gehorchen ihm auf jeden Wink. 

Er beſiehlt, daß ſich die Einwohnerſchaft feſtlich bemalt, 
da ich geäußert habe, ich wollte ein paar photographiſche Auf⸗ 
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nahmen machen. Sein ganzes Volk läßt er dazu antreten. 
Einige Mädchen haben europäiſche Kattunröcke angezogen. 
Ich gebe ihnen zu verſtehen, daß ich dies gar nicht ſchön finde. 
Sofort laſſen ſie die Röcke fallen und ſtehen da in ihren hüb⸗ 
ſchen Perlenſchürzchen, die ſie unter der „Ziviliſation“ trugen. 

Die Bemalung beſteht in geometriſchen Muſtern und 
Figuren von Menſchen und Tieren, die über den ganzen Kör⸗ 
per verteilt ſind, und die jungen Leute beiderlei Geſchlechts ſind 
beſtrebt, immer wieder neue Zuſammenſtellungen zu finden. 
Beſonders eigenartig wirkt es, wenn die Muſter auf beiden 
Seiten des Geſichtes verſchieden verlaufen. Ein kleines Tau⸗ 
lipaͤngmädchen trägt auf Leib und Armen eine ganze Menge 
derſelben einfachen menſchlichen Geſtalten aufgemalt, die wir 
ſo zahlreich unter den alten Felszeichnungen finden. Auch Bil⸗ 
der von Skorpionen ſind darunter. Zur Bemalung benutzt 
man Pflanzenfarben, für den Körper gewöhnlich den blau⸗ 
ſchwarzen, lange in der Haut haftenden Saft der Genipäpo- 
frucht, für das Geſicht die rote, ſtark ölige Farbe aus den 
Samen des Orleanſtrauches. Es bereitet den eitlen Leuten eine 
gewiſſe Genugtuung, wenn ich ihre Bemalungen in meine 
Überſichten eintrage, und ſie halten mir geduldig ſtand. 

Ich laſſe einige Männer Tier- und Menſchenſiguren mit 
dem Bleiſtift in das Skizzenbuch zeichnen. Ihre Kunſt⸗ 
leiſtungen erheben ſich nur wenig über die unſerer Kinder 
unter zehn Jahren. 

Ernſte Stunden ſind den Sprachaufnahmen gewidmet. 
Ich fige dann mit Pirokai und meinem Wapiſchäna zuſam⸗ 
men, und wir arbeiten, bis uns der Kopf raucht. Bisweilen 
hilft uns die Köchin, die in dieſer Beziehung weit anſtelliger 
iſt als meine beiden Jungen. 

Im Gegenſatz zu den andern Sprachen der großen 
Aruakgruppe ift das Wapiſchana ſehr hart und dabei (hwer 
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feſtzuhalten, da viele Laute, ja ganze Silben ſehr undeutlich 
ausgeſprochen oder halb verſchluckt werden. 

Pitá ift zu dieſen Sprachaufnahmen gar nicht zu ge- 
brauchen. Es iſt eine eigentümliche Erfahrung, die ich auf 
meinen Reiſen ſtets gemacht habe, daß die Häuptlinge, mögen 
ſie auch noch ſo geweckt ſein, bei dieſer geiſtig ſehr anſtrengen⸗ 
den, ungewohnten Arbeit keine Ausdauer zeigen. 

Der Handel geht nach wenigen Tagen flott. Beſonders 
des Vormittags herrſcht ein reges Leben in meiner Hütte, ein 
beſtändiges Kommen und Gehen von nackten Leuten, die irgend 
etwas verkaufen wollen. Da bringt mir eine Frau einen großen 
Maniokfladen, friſch und warm vom Backofen, eine andere 
zwei Bündel Bananen oder einige kürbisförmige Papaya⸗ 
früchte mit grünlicher Schale und dunkelgelbem, ſüßlich⸗ fad 
ſchmeckendem, aber ſehr geſundem Fleiſch. Ein Mann bietet 
mir einen Kürbis zum Kauf an oder einen Korb Bataten. Auch 
völkerkundliche Stücke erſcheinen: ſchöne alte Federkronen, 
eine fein geſchnitzte und mit Figuren beritzte Kriegskeule, 
große, mit hübſchen Muſtern bemalte Kürbisflaſchen, ein in 
bunten Muſtern gewebter Perlengürtel eines Knaben, große 
Knäuel Baumwollfaden, Flöten aus Hirſch- und Vogel⸗ 
knochen, Kinderbogen und =pfeile, breite gewebte Baumwoll⸗ 
binden, in denen die Frauen die kleinen Kinder tragen, und 
vieles andere. Ein junges, bildſchönes Taulipängehepaar 
kommt vom nahen Surumü. Sie bringen mir ein paar Hüh⸗ 
ner. Der Mann trägt eine Flöte aus Jaguarknochen an der 
Hüftſchnur, die ich ihm ſofort für eine Torpedopfeife abhandle. 
Kleine runde Spiegel, Glasperlen, Angelhaken, Streichhölzer, 
Meſſingglöckchen und ⸗ſchellchen, Kinderſpielzeug und anderer 
Tand, für wertvolle Sachen Meſſer und Scheren, das iſt 
mein Geld, — und die Leute ſind zufrieden. Ich weiſe faſt 
nichts zurück, was mir gebracht wird. 
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Um die Vermehrung meiner wiſſenſchaftlichen Gamm- 
lung ift Pitá ſehr beſorgt. Eines Tages machen wir auf 
ſeinen Vorſchlag Handel im Großen. Der Häuptling, auf 
einer Kindertrompete blaſend, an der Spitze; darauf ich im 
Schlafanzug, den ich hier der Bequemlichkeit halber trage; 
hinter mir ein langer Zug halbwüchſiger Knaben, die allen 
möglichen Unfug treiben. So geht es in die einzelnen Hütten, 
die bis zum letzten Winkel durchſucht werden. Ich bezeichne 
die Gegenſtände, die ich kaufen will, und der Häuptling über⸗ 
ſetzt meine Wünſche mit ſeiner lauten Stimme. In derſelben 
Ordnung marſchieren wir in meine Hütte zurück, wo auf 
einen Wink des Häuptlings die Beſitzer mit ihren Sachen 
der Reihe nach antreten und von mir ausgezahlt werden. Alles 
wickelt ſich glatt ab, ohne Geſchrei, und ich erhalte eine hübſche 
Sammlung. Freilich ſind die Gegenſtände bei weitem nicht 
ſo mannigfaltig, ſo ſchön gearbeitet und reich verziert, wie am 
oberen Rio Negro und beſonders am Uaẽnpés. Ganz minder- 
wertig iſt das Tongeſchirr, das von den Frauen hergeſtellt 
wird. Die plumpen Töpfe und Schalen ſind ohne alle Ver⸗ 
zierung und ſchlecht gebrannt, nicht im entfernteſten zu ver⸗ 
gleichen mit den herrlichen Erzeugniſſen der Töpferkunſt, die 
ich auf meiner vorigen Reiſe am oberen Rio Negro ſammelte. 
Die Flechterei dagegen, die ein Vorrecht der Männer iſt, ſteht 
auch bei dieſen Stämmen in hoher Blüte und liefert die man⸗ 
nigfachſten Erzeugniſſe; aus Palmblättern geflochtene Matten, 
Feuerfächer, zylindriſche Körbchen verſchiedener Form und 
Größe, Korbwannen zum Aufbewahren von Maniokfladen, 
Preßſchläuche für Maniokmaſſe, viereckige Körbchen mit 
übergreifendem Deckel zum Verwahren von Tabak, Perlen 
und anderem Kleinkram u. a. In die Korbwannen verſtehen 
die Männer mittels ſchwarzgebeizter Flechtſtreifen geſchmack⸗ 
volle Muſter einzuflechten, Mäander, Haken, Kreuze und 
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Vierecke. Leider ſcheint auch dieſe Kunſt zu ſchwinden. Bei 
einigen Körben ſind die Muſter nachträglich mit ſchwarzer 
Farbe aufgemalt. 

Auch meine Bücherei erhält hier eine Bereicherung. Ein 
Makuſchi bringt mir ein ziemlich gut erhaltenes, gedrucktes 
Buch mit hübſchen Abbildungen. Es ſtammt von engliſchen 
Miſſionaren, die früher im Norden wirkten, und enthält die 
Geneſis, die Evangelien Matthäus, Lukas und Johannes in 
der Sprache der Akawoio, eines den Taulipaͤng verwandten 
Stammes in Britiſch⸗Guayana. Ich gebe dem nackten Mann, 
der doch nicht leſen kann, eine Schachtel Zündhütchen und 
andere Kleinigkeiten für das Buch. 

Pitá hält peinlich auf Sauberkeit. Anfangs wurde mir 
dieſe ſonſt lobenswerte Eigenſchaft recht läſtig, da die jungen 
Mädchen alle paar Tage, ohne zu fprengen, unter großen 
Wolken Staub meine Hütte kehrten. Ich mäßigte ihren 
Eifer und zeigte ihnen, wie auch bei dieſer Arbeit die Anwen— 
dung von Waſſer eine Wohltat ſein kann. 

Die Hauptmahlzeiten, um Mittag und gegen Sonnen⸗ 
untergang, nehme ich gemeinſam mit dem Häuptling ein. Wir 
hocken auf niedrigen Schemeln um eine alte Kiſte und bedienen 
uns der Gabel, die uns die Natur gegeben hat. Fiſch oder 
Huhn, ſcharf gepfeffert, mit Maniokfladen und Bataten oder 
ſüßem Kürbis, ein Becher friſch ausgepreßten Zuckerrohr— 
ſaftes, Bananen, bisweilen eine Melone, das ift unfer fäg- 
liches Mahl. Nach dem Eſſen bringt meine ſaubere Köchin 
ſtets friſches Waſſer zum Händewaſchen und Mundſpülen. 

Der Gurumú ift reich an Trahira, Tucunaré und andern 
ſchmackhaften Fiſchen. Wenn unſere Vorräte aufgezehrt ſind, 
holt auch wohl der Häuptling in eigener Perſon aus einer be⸗ 
nachbarten Niederlaſſung Hühner, die dann mit zuſammen⸗ 
gebundenen Füßen, kläglich gackernd, auf feinem Rücken Han- 
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meln. Von Zeit zu Zeit kommt durch Wildbret Abwechſlung 
in unſere Speiſenfolge. Ein Jäger bringt ein kleines Gürtel⸗ 
tier, das er in der Savanne erlegt hat, oder eine fette Land⸗ 
ſchildkröte. Der Makuſchi Peré, ein eifriger Nimrod, geht 
mit meinem Drilling ins Gebirge und fommt nach einigen 
Tagen zurück mit einer Kiepe voll geröſtetem Hirſchfleiſch. 

Meine Jagdgewehre ſind das Entzücken aller Männer. 
Jedem Beſucher muß ich ſie zeigen. Immer wieder muß ich 
ſie mit einem Griff auseinandernehmen und die einzelnen Teile 
erklären. Allgemeines Erſtaunen erregen auch die großen 
ſchweren Patronen, mit denen man das Gewehr im Nu laden 
kann. Die meiſten ſcheuen nur den gewaltigen Knall und den 
Rückſtoß, den ihre leichten, einläufigen Vorderlader engliſcher 
Herſtellung nicht haben. 

Das Kaſchiri geht bei mir nie aus. Ich habe immer einige 
große Kürbisflaſchen voll davon in meiner Hütte. Geht mein 
Vorrat auf die Neige, ſo brauche ich nur den Häuptling dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen. Ein Wink von ihm, und mein 
Weinkeller iſt von neuem gefüllt. Am beſten mundet mir ein 
Kaſchiri aus violetten Bataten, das wie roter Aßmannshäuſer 
ſchäumt und ſäuerlich⸗ſüß, erfriſchend ſchmeckt, mit einer leichten 
Annäherung an gegorenen Himbeerſaft. Zwar wird der Stoff 
vorher gekaut, aber nie von alten Weibern, ſondern ſtets von 
jungen Mädchen, die ſich meiſt durch ſchöne, weiße Zähne aus⸗ 
zeichnen, ſo daß die Sache ganz appetitlich iſt. Auch ein weiß⸗ 
liches Kaſchiri aus Mais iſt ſehr wohlſchmeckend. 

Sobald das Frühſtück erſcheint, verlaſſen alle Beſucher 
die Hütte und glotzen einem nicht in den Mund, wie es drüben 
unſere Bauern und nicht nur dieſe mit Vorliebe tun. Danach 
tiefe Stille — man gönnt mir die Ruhe. 

Bald nach Mittag kommen Männer und Frauen von der 
Pflanzung zurück, in deren Beſtellung ſie ſich teilen. Der 
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Mann rodet und pflanzt; die Frau jätet und erntet. Man hört 
aus den verſchiedenen Hütten die klangſchönen Geſänge, mit 
denen die Makuſchi⸗ und Wapiſchänafrauen das taktmäßige 
Reiben der Maniokwurzeln begleiten. Allmählich wird es 
wieder lebhaft in meiner Hütte. Kinderchen und Großmütter 
kommen und figen ſtillbergnügt umher. Auch einige Männer 
ſtellen ſich ein und nehmen, freundlich lachend, die gewohnte 
Zigarette in Empfang. Der kleine Häuptling der Taulipäng, 
mein beſonderer Freund, ſtellt mir wieder ein paar ſeiner 
Landsleute vor, die ſoeben aus den Gebirgen im Norden ge- 
kommen ſind, um den weißen Fremdling anzuſtaunen. Es ſind 
durchweg kraftvolle Geſtalten. Jeder einzelne könnte einem 
Bildhauer als Modell dienen. Einer trägt als Lippenſchmuck 
eine glockenförmig geſchliffene Muſchelſchale mit einem langen 
Gehänge aus Glasperlen und Baumwollſchnüren. Bei einigen 
Knaben iſt die Hüftſchnur aus Menſchenhaaren geflochten, 
während ſie ſonſt bei den Männern aus mehr oder weniger 
dicken Bündeln Baumwollſchnüre, bei den Knaben gewöhnlich 
nur aus einer Baumwollſchnur beſteht. 

Beſonders in den erſten Tagen konumt viel neugieriger 
Beſuch von auswärts, oft weit her, Trupps von fünfzig und 
mehr Perſonen, feſtlich geſchmückt, in langer Kette, geführt 
von ihrem Häuptling oder Alteſten. Die Kunde von der An⸗ 
weſenheit des merkwürdigen Weißen hat ſich raſch verbreitet. 
Es herrſcht Eintracht und Ehrlichkeit unter dieſen Taulipäng, 
die ſelten mit Weißen in Berührung kommen. Bei aller 
Freundlichkeit, bei aller Neugierde benehmen fie fih höflich 
und zurückhaltend und betteln nicht. Beim Empfang führt 
Pitá jedesmal mit den älteren Männern zunächſt ein langes 
formelhaftes Wechſelgeſpräch. Es iſt für den Zuhörer, der 
den Inhalt nicht verſteht, eine langweilige Unterhaltung. Die 
Worte folgen eintönig, gleichgültig aufeinander. Nie fällt 
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einer dem andern ins Wort. Nie ſchreien beide durcheinander. 
Der eine erzählt zuerſt ſeine lange Geſchichte zu Ende. Der 
andere ſtreut nur höfliche Ausrufe ein, „ehe — — énau — — 
hend — —, bis er ſelbſt zu Worte kommt. Dann wird die 
Unterhaltung lebhafter, ausdrucksvolle, gebärdenreicher. Pitá 
erzählt von mir, meiner Reiſe, meinen Eigentümlichkeiten. Er 
macht ſich harmlos über mich luſtig, denn alle ſchauen nach 
mir hin und lachen unterdrückt. 

Die Indianer haben einen ausgeſprochenen Sinn für 
Humor und Spott. Nicht nur der Weiße, der längere Zeit 
unter ihnen weilt, erhält ſchon in den erſten Tagen einen 
Spottnamen, auch jeder Indianer hat einen Spitznamen nach 
hervorſtechenden körperlichen Eigentümlichkeiten oder auffal- 
lenden Gewohnheiten. Dieſe Spitznamen hört man viel häu⸗ 
figer als den eigentlichen Namen, der jedem Kinde vom Vater 
oder Großvater wenige Tage nach der Geburt gegeben wird, 
der höchſt ſelten angewandt und dem Europäer nur mit großem 
Widerſtreben genannt wird. So heißt einer wegen ſeiner 
kleinen Geſtalt und ſeines raſchen Weſens nach einem kleinen 
flinken Nagetier Akuli (Goldhaſe). Ein anderer wird „Un⸗ 
gezogen“ genannt, weil er als kleines Kind ſoviel weinte, be- 
ſonders des Nachts. Ein älterer Mann führt den merkwür⸗ 
digen Namen „Ohne Namen“. Eine Frau heißt „Die 
Mädchen“. 

Jedem neuen Beſucher muß ich alle meine Herrlichkeiten 
vorführen. Pita betrachtet ſtundenlang mit einigen älteren 
Taulipaͤng die Indianerphotographien vom Uaupes und macht 
ſeine anzüglichen Witzchen darüber, beſonders über die Bilder 
der Frauen. Altere Herren find demnach bei den Indianern 
nicht anders als bei uns. 

Gegen 5 Uhr gehe ich zum Abendbad. Alles ſitzt im 
Schatten vor den Häuſern, ſchwatzt, iſt fleißig oder ſpielt 
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mit den zahlreichen zahmen Tieren. Großmutter ſchnippt 
Baumwolle mit Daumen und Zeigefinger; die Weiber laſſen 
die Spindel ſchnurren. Jäger und Fiſcher ſchreiten, von den 
mageren Hunden gefolgt, ſtolz mit ihrer Beute über den Dorf⸗ 
platz. Wenn ich vom Bad zurückkomme, winken mir meine 
Freunde, die Taulipaͤng, ſchon von ferne und rufen mich zum 
Veſperbrot. Ihre lange, niedrige Hütte ſteht am nördlichen 
Ausgang des Dorfes, am Wege nach ihrer Heimat. Dicht 
daneben erhebt ſich ein großer runder Felſen, auf dem ſich 
tagsüber immer eine Schar Kinder herumtreibt, auf dem auch 
junge Männer hocken, Pfeile ſchnitzen oder ſonſtige Arbeiten 
machen. Dort bin ich ſtets ein gerngeſehener Gaſt. Ihr Pfef- 
fertopf iſt beſonders wohlſchmeckend zubereitet und mit ſcharfen 
Zutaten gewürzt. Die Frauen backen für mich dünne, knuſpe⸗ 
rige Maniokfladen aus feinſtem Stärkemehl. Nie fehlt Ka⸗ 
ſchiri, dunkles ſtarkes Payuá oder rotes, leichteres Paraͤkali. 
Sie kennen neun Arten dieſes Labetrunkes. Mit ihrem kleinen 
Häuptling, der ſoviel von meinem Tabak raucht, habe ich den 
Namen getauſcht, wie es hierzulande unter ſehr guten Freun⸗ 
den Sitte ift. Er heißt jetzt Theodoro, ich werde Yuali genannt. 
Wo ich hinkomme, rufen mich die Leute mit meinem neuen 
Namen und haben ihre kindliche Freude daran. Er wird nicht 
müde, mir alle möglichen Redensarten und Sätze auf Tauli⸗ 
päng vorzuſprechen oder, beſſer geſagt, ins Ohr zu brüllen, 
und er ruht nicht eher, als bis ich ſie richtig nachſpreche. Große 
Genugtuung bereitet es allen, wenn ich den Lehrſtoff in mein 
Merkbuch ſchreibe und bei paſſender Gelegenheit richtig an- 
wende. Bisweilen ſagt er mir Anzüglichkeiten, und wenn ich 
dieſe dann getreulich nachſpreche, gibt es ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter bei Jung und Alt, bei Herren und Damen. 

Vor wenigen Jahren wüteten hier die Pocken und wurden 
weit ins Innere verſchleppt. Mehrere Leute tragen die Spu⸗ 
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ren dieſer furchtbaren Krankheit an ſich. Theodoro iſt ganz 
mit Narben bedeckt. Einige, auch Kinder, ſind auf einem Auge 
erblindet. „Ein Wurm hat das Auge durchbohrt“, ſagt 
Pirokai. 

Meine beſten Freunde ſind die Kinder. An manchen 
Tagen habe ich dreißig Stück der kleinen braunen Geſellſchaft 
in meiner Hütte. Sie ſchauen geſpannt zu, was ich treibe, 
und machen leiſe flüſternd ihre Bemerkungen dazu. Sie ſtören 
mich nicht. Sie warten, bis ich mich zu ihnen wende. Ich gebe 
ihnen eine Torpedopfeife. Ich halte ihnen die Ticktack⸗ 
Taſchenuhr ans Ohr, und ſie wollen auch das Tierchen ſehen, 
das drinnen ſpricht. Ich laſſe ſie durch die Lupe ſchauen und 
hole dann mit dieſem Zauberinſtrument die brennende Sonne 
herunter. Ich zeige ihnen ein großes Tierbilderbuch und er⸗ 
kläre den künftigen Jägern die Tiere aus einer andern Welt, 
den haushohen Elefanten, das Kamel mit dem merkwürdigen 
Buckel und die Giraffe mit dem langen Hals, die das Laub 
von den hohen Bäumen zupfen kann. Ich ſetze mich wieder 
zum Schreiben nieder und beobachte verſtohlen, wie ein älterer 
Knabe den Kleinen die Bilder genau in derſelben Weiſe er- 
klärt. Er hat gut aufgepaßt. Eine Gruppe hat ſich abgeſon⸗ 
dert und ſpielt eifrig mit einem großen Brummkreiſel. 

Die Sonne ſinkt. Ich erhebe mich und ſchlage das Bade⸗ 
tuch über den Arm. Die Sitzung iſt beendet. Sie kommen 
auf mich zugetrippelt und reichen mir zum Abſchied die Händ⸗ 
chen: „Ataponteng moyi!“ ſagen die Knaben, die angehenden 
Männer. „Ataponteng pipi!“ fagen die Mädchen. „Ich will 
ſchlafen gehen, mein Bruder!“ 

Wenn ſie die erſte Scheu vor dem Fremden überwunden 
haben, ſind dieſe Kinder das zutraulichſte und luſtigſte Völk⸗ 
chen, das man ſich nur denken kann. Auf jeden meiner Späße 
gehen ſie mit Jubel ein, aber ſie arten nie aus. Sie ſind ge⸗ 
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Taulipäng- Knaben im Tanzſchmuck. 


Diefe gutgewachſenen Indianer könnten einem Maler als Modell dienen ... Meine beſten Freunde find die 
Kinder. S. 64.) 


fällig und höflich gegen mich und von der größten Eintracht 
unter ſich. Gebe ich einem von ihnen ein Stück Schokolade, 
ſofort teilt er es mit den übrigen. Nie habe ich geſehen, daß 
ſich zwei zankten oder gar prügelten. Freilich gehen ihnen die 
Eltern darin mit gutem Beiſpiel voran und ſind in dieſer 
Beziehung auch die beſten Lehrmeiſter für einen Europäer. 
Außerſt ſelten wird das Indianerkind von den Eltern mit 
harten Worten angefahren oder gar gezüchtigt, und doch ſind 
dieſe nackten, braunen Kinder auch nach unſern Begriffen 
wohlerzogen — ſolange ſie mit unſerer ſogenannten „Ziviliſa⸗ 
tion“ ſehr wenig oder gar keine Berührung haben. Geraten 
ſie unter den ſtändigen Einfluß oder gar in die Dienſtbarkeit 
der Weißen, welcher Gattung dieſe auch angehören, dann 
werden dieſe harmlos fröhlichen und dabei taktvollen Kinder 
finſter und verſchloſſen oder zudringlich und frech. Der natür⸗ 
liche Schmelz iſt dahin. 

Die Kinder und ich ſind Freunde. Sie zeigen mir ſtolz 
ihre einfachen Spielſachen, die fie fih ſelbſt verfertigen oder 
von ihren Eltern und älteren Geſchwiſtern erhalten. Sie 
zeigen mir auch ihre zahlreichen „Fadenſpiele“; durch kunſt⸗ 
volles Ineinanderſchlingen eines, ſelten zweier unendlicher 
Fäden bringen ſie verſchiedene Figuren hervor, denen ſie die 
merkwürdigſten Namen geben. Freilich gehört ſchon indianiſche 
Phantaſie dazu, um Ähnlichkeiten mit Tieren, Pflanzen, menſch⸗ 
lichen Körperteilen uſw. herauszufinden. Ich ſchlage mit ihnen 
den leichten Ball, der aus den Deckblättern des Maiskolbens 
verfertigt iſt. Oft ſehe ich den Knaben zu, wenn ſie mit Bogen 
und Pfeil oder mit dem kleinen Blasrohr auf die Scheibe 
ſchießen oder nach einem fliehenden Ziel, nach den Schwälb⸗ 
chen, die über den Dorfplatz hin und her ſtreichen. Ich betei⸗ 
lige mich auch wohl ſelbſt an dem Wettſchießen, und ſie lachen 
mich vergnügt aus, wenn ſie es beſſer können. Ich laſſe die 
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Knaben um die Wette laufen: immer find fie mit Leidenſchaft 
bei der Sache. Ein bildhübſcher Taulipaͤng mit langem, flat- 
terndem Haar und großen, wilden Augen, der Sieger, erhält 
den erſten Preis, ein wunderſchönes rotes Kopftuch. Als Troſt⸗ 
preiſe verteile ich „Baaderbrezeln“, die mir meine kleine Toch⸗ 
ter für die „guten Indianer“ mitgegeben hat. Auch der Häupt⸗ 
ling ißt gern davon. In den kühlen Abendſtunden oder in 
ſchönen Vollmondnächten führen mir die Kinder ſtundenlang 
Geſellſchaftsſpiele vor. Sie ſind mannigfacher Art und recht 
unterhaltend. In erſter Linie find es Tierſpiele. Eins der be- 
liebteſten iſt das Spiel des Jaguars, Kaikuſchi. Knaben und 
Mädchen bilden eine lange Kette hintereinander, indem eins 
das andere mit beiden Armen um den Leib faßt. Ein größerer 
Knabe ſtellt den Jaguar dar. Auf ſeinen zwei Händen und 
einem Bein, das andere Bein als Schweif hochgeſtreckt, hüpft 
er knurrend vor der Kette herum. Die Kinder ſchwenken die 
Kette hin und her und fingen im Rhythmus: „Kai⸗ku:ſchi 
mä-gele ta; pẽ⸗wai!“ („Ich ſagte es ſchon, daß dies ein Ja- 
guar ſei!“) Plötzlich ſpringt der Knabe, der den Jaguar dar⸗ 
ſtellt, auf und ſucht das letzte Kind zu haſchen, indem er bald 
rechts, bald links an der Kette entlang läuft. Die andern 
ſuchen ihn durch Abwehren und raſches Hinundherſchwenken 
daran zu hindern, wobei bisweilen die Kleinſten, die den Schluß 
der Kette bilden, zum allgemeinen Jubel zu Boden purzeln. 
Gelingt es ihm nicht, ſo muß er auf ſeinen Platz zurückkehren 
und die Sache nochmals verſuchen. Gelingt es ihm, ſo ſchleppt 
er den Gefangenen im Triumph als Beute weg. In dieſer 
Weiſe geht es fort, bis auch das letzte Kind gefangen iſt. Die 
Teilnehmer an der Kette ſtellen verſchiedene Tiere dar, Jagd⸗ 
tiere des Jaguars, wie Hirſch, Wildſchwein, Goldhaſe, 
Waſſerſchwein u. a. 

In weitem Umkreis um die Spielenden ſitzen in male⸗ 
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riſchen Gruppen ftolge Mütter und erwachſene Mädchen und 
regen durch Zurufe die Kleinen immer wieder zu neuen Spielen 
an. Sie lieben den Weißen, der von weit her in ihr Land kam, 
der ſo ganz anders iſt als die miſchblütigen Braſilianer, die 
von Zeit zu Zeit ihr Dorf beſuchen und die jungen Burſchen 
mit fih führen in ihre Dienſte, fo daß fie erft nach Jahren zu- 
rückkehren und nichts mehr wiſſen wollen von den alten Sitten. 
Sie lieben den Weißen, weil er ſich nicht mehr dünkt als ſie, 
weil er mit ihnen lebt wie einer der Ihrigen, mit ihnen jagt, 
mit ihnen trinkt, mit ihnen tanzt. 

Selbſt für Unterhaltungslektüre ift in Koimélemong ge- 
ſorgt. Freilich beſchränkt ſie ſich auf einige loſe Blätter 
„Deutſche Landwirtſchaftliche Preſſe“, XXXII. Jahrgang, 
Hinterlaſſenſchaft des Botanikers Ernſt Ule, der hier einige 
Zeit weilte, des „dotöͤre aeketöng“ (des alten Doktors), wie 
ihn die Indianer nennen. Ich leſe zum ſoundſovielten Male 
eine glühende Schilderung von A. Epplen „Am Hohentwiel“, 
von dem „Phonolithblock, der zwiſchen Schwarzwald und 
Bodenſee den Hegau beherrſcht“, von den „Silberfirnen des 
Säntis“. Ich bin jetzt genau unterrichtet über die „Viehzucht 
der Gutswirtſchaft Maggi“. Ich weiß jetzt, daß fih „Mo— 
renga friedlich ftellt und einen ſehr liebenswürdigen Brief an 
General von Trotha geſchrieben hat, daß „die zum Angriff 
gegen Hendrik Witbooi verſammelten Truppen am 28. Auguſt 
einen Vormarſch angetreten haben“, und ſo vieles andere. Nur 
eins macht mir Kummer: Ich weiß nicht, ob Margarita ihren 
Pietro nach allen Anſtrengungen doch bekommen hat, und 
werde es auch wohl nie erfahren. — Ich betrachte die mir 
ſo wohlbekannten Bilder vom Hohentwiel und fühle mich 
um zwanzig Jahre zurückverſetzt, in die Zeit, da ich als lebens- 
luſtiger und lebensdurſtiger junger Student, begeiſtert für 
alles Schöne in der Matur, hinauszog vom alten Tübingen 
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nach den Stätten von Scheffels Ekkehard und ſtundenlang 
träumend auf dem Gipfel des gewaltigen Felsblocks lag zwi⸗ 
ſchen Trümmern einſtiger Macht und Herrlichkeit. — Lang 
iſt's her! Die unbeſtimmten Träume des Jünglings ſind zur 
Wirklichkeit geworden. Wenn ich damals in Tübingen an⸗ 
ſtatt, wie ich es hätte tun follen, klaſſiſche Philologie zu frei- 
ben, die Indianerſprachen, die einſt Martius ſammelte, fein 
ſäuberlich, nach Sprachgruppen geordnet, in einzelne Hefte 
ſchrieb, ſo ſitze ich jetzt ſelbſt hier mitten unter den Indianern 
und quäle mich Tag für Tag mit den verzwickten Lauten des 
Makuſchi und Wapiſchaͤna ab. 

Der Majonggöng hat fih mir ſehr angeſchloſſen. Er 
wohnt mit ſeiner niedlichen jungen Frau Hermina eine Stunde 
von hier am Ufer des Surumü im Haufe feiner ſehr häß⸗ 
lichen, aber guten Schwiegermutter, einer Saparä, einer der 
wenigen Überlebenden dieſes Stammes. Von Zeit zu Zeit 
kommt Manduca für einige Tage ins Dorf. Er ſchläft dann 
mit meinen Jungen im hinteren Raum unſerer Hütte, wenn 
er nicht gerade einen Kranken verarztet, was faſt jede Nacht 
der Fall iſt, denn er ſteht in dem Rufe eines ſehr kräftigen 
Zauberarztes. Der Majonggoͤng ſei ſtärker als alle hieſigen 
Zauberärzte, ſagt Pirokai. Manduca ſelbſt bildet ſich nicht 
wenig auf ſeine ärztliche Kunſt ein. Auch ſein Vater und 
andere Glieder ſeiner Familie ſeien Zauberärzte. Er iſt ein 
ſehr ſchlauer Kerl und läßt ſich nicht verblüffen, auch wenn 
ihm einmal eine Kur nicht gerät. Ein alter Taulipaͤng hat 
einen furchtbar aufgeſchwollenen, harten Leib und leidet zeit⸗ 
weiſe große Schmerzen. Manduca ſchließt auf ein Tier mit 
einem Geweih wie ein Hirſch, das darin herumrumort. Wenn 
er es herausziehe, müſſe der Alte ſterben, alſo — zieht er es 
nicht heraus. 

Zu ſeinen nächtlichen Krankenbeſchwörungen lädt er mich 
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gewöhnlich ein. Freilich darf ich nur Zaungaſt fein, da die 
Kur in der dunklen, wohlverſchloſſenen Hütte ſtattfindet. Ich 
hocke mich dicht an die Außenwand. Man hört zunächſt ſeine 
natürliche Stimme in einer Art längerem Sprechgeſang zu 
der regelmäßigen Begleitung der Raſſel. Dann läßt er einen 
einſchmeichelnden Geſang ertönen. Nach kurzer Pauſe hört 
man eine frauenhafte Fiſtelſtimme, in der Art, wie wir auf 
den Maskenbällen unſere Stimme verſtellen, dazwiſchen 
ſchrilles Pfeifen, Juchzen und dumpfes Blaſen. So geht es 
immer abwechſelnd unter beſtändigem Raſſeln. Man wird 
ſchon beim Zuhören ganz benommen davon und verſteht die 
betäubende Wirkung, die eine ſolche Behandlung auf einen 
Kranken ausüben muß. Die Beſchwörungen dauern gewöhn⸗ 
lich von 8 Uhr bis gegen ro Uhr nachts. Manducas Frau 
ſitzt während der ganzen Kur neben ihm und ſorgt dafür, daß 
ſeine Zigarre nicht ausgeht, deren Qualm er von Zeit zu 
Zeit auf die ſchmerzenden Körperſtellen puſtet. Die Zauber⸗ 
raſſel, ein kleiner hohler Kürbis, auf einen Stab geſpießt, mit 
Steinchen oder harten Samen zum Klappern darin, ſpielt bei 
dieſen Krankenkuren eine große Rolle. Manduca verwahrt 
ſie mit anderm Zaubergerät in einem wohlverſchnürten Deckel⸗ 
korb im Hauſe ſeiner Schwiegermutter. Manchmal vergißt 
Herminchen die Raſſel, und dann kann der Herr Doktor nicht 
arbeiten. 

Die Heimat Manducas iſt der Merewari, der Haupt⸗ 
quellfluß des Caura. Wenn man ihm Glauben ſchenken darf, 
ſo muß dort ein wahres Wunderland ſein, wo „Milch und 
Honig fließt“. Der eigentliche Name feines Stammes ift 
Vekuand. Majonggoͤng werden fie von den Makuſchi ge- 
nannt. Die ſehr weiche Sprache gehört zwar auch der Ka- 
raibengruppe an, unterſcheidet ſich aber erheblich von dem Ma⸗ 
kuſchi und ſeinen Verwandten. 
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Über die andern Stämme im Weſten weiß er mir viel zu 
erzählen, beſonders über die wilden Schiriſchäna, die bei 
allen ihren Nachbarn in großem Reſpekt zu ſtehen ſcheinen. 
Sie bewohnten das Quellgebiet des Uraricuera, hätten 
ſchlechte, niedrige Hütten und äßen alles, Schlangen, Jaguare 
uſw., aber keine Menſchen. In früherer Zeit hätten die 
Schiriſchäna mit den Majonggoͤng Krieg geführt und viele 
von ihnen mit ihren langen Pfeilen getötet. Jetzt lebten beide 
Stämme in Frieden und Handelsverkehr. Die Majonggoͤng 
brächten den Schiriſchäna europäiſche Waren, Axte, Meſſer, 
Stoffe u. a., und würden dabei von ihnen freundlich auf- 
genommen. 

Auch über die Entfernungen am Uraricuéra macht mir 
Manduca genauere Angaben. Zehn Tage brauche man von 
der großen Inſel Maraca bis zu einem Dorf der Schiri⸗ 
(hána am Marutanigebirge, etwas unterhalb der Mündung 
des linken Nebenfluſſes Arakaſä. In fünf Tagen käme man 
von da zu einem Dorf der Mͤku an dem großen linken Neben⸗ 
fluß Auari, und in fünf weiteren Tagen dieſen Fluß auf⸗ 
wärts zu dem erſten Dorfe der Majonggoͤng, die mit den 
Mäku befreundet wären. 

Unter den Makuſchi und Taulipaͤng gebe es viele Ka- 
naimé, ſagt Manduca, bei den Majonggoͤng natürlich keinen 
einzigen. 

Der Begriff Kanaime ſpielt im Leben dieſer Indianer eine 
ſehr große Rolle. Er bezeichnet gewiſſermaßen das Böſe, alles 
Unheimliche, das dem Menſchen ſchadet, vor dem er ſich kaum 
ſchützen kann. Der Bluträcher, der den Feind durch Jahre 
verfolgt, bis er ihn meuchlings tötet — er „macht Kanaimé“. 
Faft jeder Todesfall wird dem Kanaime zur Laft gelegt. 
Ganze Stämme find als Kanaimé verrufen. Kanaime ift 
aber immer der heimliche Feind, etwas Unerklärliches, etwas 
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Geſpenſterhaftes. „Kanaimé ift gar kein Menſch“, ſagt der 
Indianer. Er geht nachts um und tötet Leute, nicht ſelten 
mit der kurzen, ſchweren Keule, wie ſie beim Tanz auf der 
Schulter getragen wird. Er ſchlägt damit dem Menſchen, 
dem er begegnet, „alle Knochen entzwei“, aber der Menſch ſtirbt 
davon nicht ſofort, ſondern „geht in fein Haus. Abends be- 
kommt er Fieber und nach vier bis fünf Tagen iſt er tot“. 

Wer die akuten Fieber Guayanas, beſonders die Malaria, 
in ihren Begleiterſcheinungen am eigenen Leibe erfahren hat, 
der verſteht dieſen Glauben der Indianer. 

„Einen Kanaimeé zu töten, ift eine gute Tat, und dem 
Menſchen, der dies tut, geſchieht nichts.“ 

Bisweilen zieht der Kanaimè das Fell eines Jaguars oder 
Hirſches über und ſchreckt damit die Leute. 

Die Geregöng und Ingaritö am oberen Cutinho und 
nordöſtlich vom Roroima gelten hier als ſchlimme Kanaime. 
In der „Maloka Bonita“ an der Serra Mairari, die von 
Taulipang und Makuſchi bewohnt fei, hätten ſich ſeinerzeit 
einige Geregöng angeſiedelt. Sie hätten aber dann als Ka- 
naimé eine Anzahl Leute ohne Grund getötet. Deshalb will 
Pitá Leute dieſer Stämme nicht in feinem Dorf haben. 

Die Ingariks wohnten nur zwei Tagereiſen vom Roroima 
im dichten Wald. Sie trügen lange Haare wie Weiber, ſeien 
im Geſicht ſtark tatauiert und hätten Kanus aus Baumrinde. 
Die Taulipaͤng des Roroima feien ſchon vielfach mit den Ge- 
tegöng vermiſcht. 

Auch auf die Wapiſchaͤna des Majarh ift der Häuptling 
nicht gut zu ſprechen. Ein Makuſchi hat ihm die Nachricht 
gebracht, diefe wollten jetzt alle nach Koimelemong ziehen, um 
den Bedrückungen der Weißen zu entgehen, denen ſie beſonders 
ausgeſetzt find. Nun ſucht Pitá dies zu verhindern. Er will 
nicht, wie er ſagt, „daß alles mögliche Volk hierherzieht, und 
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es dann heißt, Koimeélemong fei ein Zufluchtsort für Wer- 
brecher.“ 

Mit den Weißen hat Pitá in feiner Jugend ſchlechte 
Erfahrungen gemacht. Der alte Campos, einer der älteſten 
Anſiedler des Uraricuéra, heute ein ganz ehrenwerter Mann, 
habe ihn und fünfunddreißig andere, Makuſchi und Wapi⸗ 
fhána, mit lügenhaften Verſprechungen nach Manaͤos ge- 
lockt. Dort ſeien ſie auf einen Dampfer verladen worden, 
der ſie angeblich zum Rio Branco zurückbringen ſollte. 
Als der Dampfer wendete und flußabwärts zum Ama⸗ 
zonas fuhr, hätten die Leute geweint und zwei Tage nichts ge⸗ 
geſſen. Sechs Jahre lang hätten ſie in den ungeſunden Kaut⸗ 
ſchukwäldern am Rio Purus gearbeitet. Zwanzig von ihnen 
ſeien am Fieber geſtorben. — So werden die Indianer von 
den Weißen betrogen! — Pita will deshalb auch nicht mehr 
für die Weißen arbeiten. Er ſitzt in ſeinem Idyll, fern von 
aller ſogenannten braſilianiſchen Ziviliſation, herrſcht ziel- 
bewußt, aber gerecht über ſein Volk und ſorgt nebenbei kräftig 
für Nachkommenſchaft. Von ſeiner einen Frau hat er ſieben 
geſunde und aufgeweckte Kinder, fünf Söhne und zwei Töch⸗ 
ter, wie die Orgelpfeifen. 

Die beiden Kometen im vorigen Jahr haben auf die In⸗ 
dianer einen großen Eindruck gemacht. Sie erzählen mir oft 
davon, Wahrheit und Dichtung. Im Oſten und AWeften ſeien 
plötzlich zwei Sterne mit rieſigen Schwänzen erſchienen, die 
über den halben Himmel gereicht und ſich ſchließlich faſt be- 
rührt hätten. Dann habe unter donnerähnlichem Getöſe ein 
Erdbeben ſtattgefunden, und die Sterne ſeien plötzlich ver- 
ſchwunden. Die Leute hätten große Angſt gehabt, „die Sterne 
würden mit ihren Schwänzen die ganze Erde verbrennen“. 

Solche und ähnliche Geſchichten erzählen wir uns in den 
kühlen Abendſtunden, wenn wir gemütlich beiſammenſitzen, 
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Kaſchiri trinken und eine Zigarette dazu rauchen. Jeder gibt 
etwas von ſeinen Erlebniſſen zum beſten. Ich erzähle ihnen 
von meiner erſten Reife, von den Stämmen des Kingti, beſon⸗ 
ders den wilden Suya mit ihren großen Lippenpflöcken und 
Ohrrollen. Ich zeichne ihnen den Kopf eines Suyä auf ein 
Blatt Papier, eine Suyäkeule, eine Tanzmaske, furchtbare 
Kriegspfeile mit doppelten Widerhaken, die man nicht aus 
dem Körper herausziehen kann. Alles wird eingehend be- 
trachtet und eifrig beſprochen. Ich ſchildere ihnen mit leb⸗ 
hafter Gebärde, wie die Suyaͤ fünf Weiße zuerſt freundlich 
empfangen und ihnen dann mit ihren langen, ſchweren Keulen, 
die ſie im Sand verborgen hatten, hinterrücks die Schädel 
eingeſchlagen hätten. Meine Zuhörer ſehen mich entſetzt an, 
lachen aber dann mit einer gewiſſen Befriedigung. 

Jetzt gegen Ende der Regenzeit gibt es viele Kranke im 
Dorf. Die Leute leiden an Katarrh und Fieber. Hier finde 
ich es wieder einmal, wie ſchon oft auf meinen Reifen, beſtä⸗ 
tigt, daß die Bekleideten mehr der Erkältung ausgeſetzt ſind 
als die nackten Leute. Sie ſind nicht mehr ſo widerſtandsfähig. 
Die meiſt nicht ſehr ſaubere Kleidung verhindert eine geſunde 
Ausdünſtung des Körpers und läßt ihn nur langſam erwär⸗ 
men, wenn ſie vom Regen durchnäßt iſt. 

Die Zauberärzte haben viel zu tun. Faſt jede Nacht er⸗ 
ſchallen ihre ſchauerlichen Geſänge aus den Hütten. Ich gehe 
öfters mit Pirokai hin und höre der Kur von außen zu. 

Diesmal ift es ein Taulipaͤng, Katüra, einer der be- 
rühmteſten Zauberärzte dieſes Stammes. Der äußere Ver⸗ 
lauf der Krankenbehandlung iſt etwas anders als bei den 
Majonggöng. Der Zauberer ſingt in tiefen Kehllauten mit 
näſelnder Stimme feierlich ein eintöniges Lied. Es zerfällt 
in einzelne Strophen, die er mit wildem Geſchrei „ya hä — 
hä — hä — —hä— hä — hä— —hä— hä — hä— —“ beginnt 
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und mit lange anhaltendem „5 — —“ ausklingen läßt. 
Während des ganzen Geſanges klatſcht er mit einem Bündel 
Blätter neben dem Kranken auf den Boden. Dann hört man 
Achzen und Stöhnen, Blaſen, wild hervorgeſtoßenes „hä — 
hä —hä—hä— hädede—hädede”. Gurgelnde Laute: er trinkt 
Tabakſaft. Raſchelnd fährt er mit dem Blãtterbündel über den 
Erdboden hin und her und läßt es leiſe, wie in der Ferne, ver⸗ 
klingen. „Jetzt ſteigt er in die Höhe!“ ſagt Pirokai, der neben 
mir hockt. Längere Pauſe. Seine Seele hat ſich vom Körper 
losgelöſt. Sie holt einen Mauari, einen Geiſt der Berge, oder 
den Geiſt eines verſtorbenen Zauberarztes, der an ſeiner Statt 
die Kur übernimmt. Mit einigen wild hervorgeſtoßenen Worten 
kommt der Geiſt an. Er bringt ſeinen Hund mit, einen Jaguar. 
Man hört ihn knurren. — So geht es über zwei Stunden mit 
kurzen Unterbrechungen. Aus dem Heulen des Zauberarztes 
wird allmählich ein einförmiger Geſang, der bis zum Schluß 
dauert. 

Es iſt eine ganz eigenartige nächtliche Muſik, die außer⸗ 
ordentlich auf die Nerven wirkt, der heiſere, ſchreiende Geſang 
des Zauberers, dazwiſchen grollender Donner. Ein Gewitter 
ſteht über den Gebirgen. i 

Bei ſchwerem Gewitter werden alle Feuer mit Blättern 
gedeckt, da „der Donner das Feuer nicht liebt“. Auch die 
Zauberkuren werden immer erft nach dem Regen oder Ge- 
witter begonnen. 

Der geiſterhafte Jaguar ſei den Leuten gefährlich, ſagen 
die Indianer, gegen die Zauberärzte aber zahm wie ein Hund. 

Viel Freude machen mir die phonographiſchen Aufnah⸗ 
men. Ich habe einige beſpielte Walzen mitgebracht und ſpiele 
ſie den Leuten vor, um ſie daran zu gewöhnen, daß der Appa⸗ 
rat die menſchliche Stimme wiedergibt. 

„ biſt meine ſüße, kleine Frau“ aus Lehärs „Der Graf 
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von Luxemburg“ und den hübſchen Rheinländer „Am Bos- 
porus“ von Paul Lincke: „A — ja, was iſt denn bloß mit der 
Roſa los“ wollen ſie immer wieder hören, und es dauert nicht 
lange, da ſingen die muſikaliſchen Kinder dieſe Melodien 
fehlerlos nach mit komiſcher Verſtümmelung des deutſchen 
Textes. 

Häuptling Pita leiſtet mir auch bei dieſer Arbeit wert⸗ 
volle Hilfe. Er ſingt ſelbſt mit ſchwacher Begleitung von 
Pirokai die Tanzlieder der Makuſchi in den Trichter, den 
Pariſchera, den Tuküi, den Murna und andere. Zwei junge 
Mädchen ſingen mit ihren hellen, wohlklingenden Stimmen die 
einſchmeichelnden Lieder, die das Maniokreiben begleiten. Die 
Texte ſind ſehr einfach. Sie beſtehen aus kurzen Sätzen, die 
ſich beſtändig wiederholen. Einfach ſind auch die Melodien, 
in denen die gleichen Klangformen immer wiederkehren. 

Eins dieſer Lieder, das man am häufigſten hört, lautet: 


„Fladen backe ich dir, Maniok reibe ich, Brüderchen; 
„Fladen backe ich dir, Maniok reibe ich, Brüderchen. 
„Den Savannenhirſch jage, Brüderchen! 
„Den Waldhirſch jage! 
„Die Schildkröte jage, Brüderchen! 
„Den Savannenhirſch jage!“ 

uſw. 


Ich führe alle Geſänge einem zahlreichen und dankbaren 
Publikum vor. Eine Menge nackter und halbnackter Menſchen 
hat ſich in dem großen Vorraum meiner Hütte in maleriſchem 
Halbkreis an den Wänden gruppiert und lauſcht aufmerkſam 
dem Geſang ihres Häuptlings, den der Phonograph wieder- 
gibt. Pitá lacht befriedigt, als er fih ſelbſt fingen hört. Einige 
Frauen halten erſchreckt die Hände vor das Geſicht oder den 
Mund, andere falten die Hände wie zum Gebet und ſind 
ebenſo andächtig wie neulich beim Gottesdienſt des Paters. 
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Auf meine Bitte ſchleppt der Häuptling den Zauberarzt 
Katüra herbei. Anfangs ſträubt fih dieſer, in die „maͤkina“ 
(Maſchine) zu ſingen, wie die Indianer alle meine Zauber⸗ 
gerätſchaften nennen. Er fragt mich mißtrauiſch, warum ich 
ſeine Stimme mit mir nehmen wolle. Ich verſpreche ihm ein 
großes Meſſer. Da willigt er ein, macht aber zur Bedin⸗ 
gung, daß es in aller Heimlichkeit geſchehe und ich nachher 
ſeine Geſänge nicht „den Leuten“ vorführe. Offenbar fürchtet 
er, ſonſt ſeinen Einfluß zu verlieren. Pitä jagt alle Beſucher 
aus der Hütte. Wir ſchließen die Zugänge und die Fen⸗ 
ſterlöcher, und im halbdunklen Raum geht der Zauber vor ſich. 
Auf einem niedrigen Schemel hockt der ſchöne, ſchlanke, nackte 
Menſch mit ſeinem feinen, wilden, energiſchen Geſicht und 
ſingt mit ſtarker, näſelnder Stimme in den Schalltrichter, 
während er mit einem Bündel Zweige in der Rechten den Takt 
auf den Boden klatſcht. In der Linken hält er die lange Zi⸗ 
garre, aus der er von Zeit zu Zeit mächtige Züge nimmt. Er 
ſingt drei Walzen voll, drei aufeinander folgende Geſänge, 
wie bei der Krankenkur. Sein Meſſer hat er redlich verdient. 
Er bittet mich noch um eine Tabakspfeife, wie ſie von Britiſch⸗ 
Guayana her bei den Taulipaͤng ſehr verbreitet find. Ich gebe 
die Geſänge ſofort wieder, natürlich nur in kleinem Kreiſe. 
Der Zauberer, der Häuptling, Pirokai und ich ſind die einzigen 
Zuhörer. Katüra macht ein beſtürztes Geſicht, als ihm feine 
eigene Stimme klar und deutlich entgegenſchallt; Pitaͤ ſchüttelt 
ſich vor Lachen. 

Dann macht mir Katüra einige Angaben über das Zau⸗ 
berarztweſen. Wenn ein Taulipäng Zauberarzt werden will, 
trinkt er fünf Nächte lang Abſud von der Rinde beſtimmter 
Bäume, jede Nacht eine andere Miſchung, und nach jeder 
dieſer Kuren erbricht er ſich. Dann trinkt er Tabaksbrühe. 
Während der ganzen Zeit ißt er nichts und wird ſehr mager. 
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Endlich holt er beſtimmte Blätter, ordnet fie zu einem Bündel, 
wie es der Zauberarzt ſpäter bei der Krankenkur gebraucht, 
„ſteigt damit in die Höhe“, kehrt zurück und ift nun befähigt, 
alle Krankheiten zu heilen. 

Auch der Majonggoͤng muß in den Phonograph fingen. 
Er ſingt zunächſt Tanzlieder ſeiner Heimat. Die Melodien 
ſind ganz anders als die hieſigen, reicher an Tönen, raſcher, 
wilder, nervöſer. Einige fallen durch eine eigentümliche, aus 
zwei Tönen beſtehende Wiederholung auf, die mit geſchloſ⸗ 
ſenem Munde geſungen wird. Auch die Zaubergeſänge, die 
ich wiederum in meiner Hütte „vor geladenen Gäſten“ auf⸗ 
nehme, unterſcheiden fih ſehr von denen der Taulipaͤng. 
Meinem Pirokai iſt die Sache nicht ganz geheuer, denn es 
handelt ſich um den Zauberarzt eines fremden Stammes, vor 
deſſen Macht er eine unbegrenzte Hochachtung hat. Selbſt 
mich regt der erſte Teil, der mit raſcher eintöniger Stimme 
wiedergegebene Sprechgeſang, ſo auf, daß mir der Schweiß 
aus allen Poren rinnt. 

In Ermangelung des Paters hält der Schwager des 
Häuptlings den Gottesdienſt ab. Seinen engliſchen Mamen 
William hielt ich anfangs für einheimiſch, da ihn die In⸗ 
dianer „Wiyang“ ausſprechen. Als Makuſchi heißt er 
Tinäpu. Er iſt ein guter Kerl, aber etwas beſchränkt, und 
nimmt ſein Amt ſehr ernſt. Jeden Morgen und Abend um 
6 Uhr ruft der Häuptling mit meiner, jetzt ſeiner geliebten 
Signalhupe die Gläubigen zuſammen. William betet und 
ſingt vor. Köſtliche Szenen kann man dabei beobachten. 

William lieſt die Gebete aus einem rot eingebundenen, 
reichlich zerfetzten Büchlein. Ich hielt es bisher für ein engli⸗ 
ſches Gebetbuch. Heute ſah ich ihm über die Schulter und las 
zu meinem Erſtaunen: „The cow gives us milk. Thank you, 
good cow.“ — Es iſt eine engliſche Fibel! 
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Ein langer, nackter Taulipaͤng hält jedesmal mit beiden 
Händen ein buntes Heiligenbildchen vor ſich, das ihm der Pater 
geſchenkt hat, und „lieſt“ daraus mit ernſthaftem Geſicht wie 
aus einem Buch. Der Zauberarzt Katüura ſteht abſeits. Er 
ſcheint der Geſchichte nicht recht zu trauen. Am andächtigſten 
ſind die jungen Mädchen; die halbwüchſigen Knaben treiben 
auch bei dieſer heiligen Gelegenheit ihren Scherz, ganz wie 
bei uns. Aber William hält ſtreng auf Zucht und Ordnung. 
Eines Tages nimmt ein alter Zauberarzt an einem Gottes- 
dienſt teil. Er ift mit feinen Leuten vom oberen Parime ge- 
kommen, um mir einen Beſuch abzuſtatten. Auf ſeinem Haupt, 
das eine für einen Indianer ſeltene Glatze auszeichnet, trägt 
er als einzigen Schmuck eine braſilianiſche Soldatenmütze, auf 
die er ſehr ſtolz iſt. William ſchnauzt ihn fürchterlich an. Er⸗ 
ſchrocken nimmt der Alte die Mütze ab. Bisweilen leidet der 
Gottesdienſt unter meinen Arbeiten. Wenn ich frühmorgens 
photographiere oder Phonogramme aufnehme, findet er über- 
haupt nicht ſtatt. 

Pirokai hat von dem Chriſtengott eine merkwürdige Bor- 
ſtellung. Am Mittelpfoſten meiner Hütte hängt neben Hei- 
ligenbildchen ein farbiges Bild vom Chriſtuskind. Auf ſeine 
Frage erkläre ich Pirokai, es fei „Tupana“, wie die Miſſio⸗ 
nare Gott nennen. Da fragt er mich weiter, ob dieſer mit der 
„maͤkina“ photographiert worden fei. 

Auch meine Badepüppchen, auf die die jungen Mädchen 
ſehr verſeſſen find, nennen fie „Tupaͤna“. 

Trotz ſeines chriſtlichen Benehmens hat ſich William ſeine 
indianiſche Weltanſchauung bewahrt. Während die Wapi⸗ 
{hána in Einehe leben, ift die Vielweiberei bei den Makuſchi 
und Taulipäng nach alter Karaibenſitte ſehr im Schwange. 
William geht auch hierin wie ein altteſtamentlicher Erzvater 
mit gutem Beiſpiel voran. Er hat, was er dem Pater aller- 
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dings nicht erzählt, drei Weiber und von jeder — bis jetzt — 
zwei reizende Kinder. Früher hatte er ſogar vier Frauen. Eine 
iſt ihm davongelaufen. Katüra, ein ſtarker Mann mit ſtarker 
Stinnne, hat, wie es ihm gebührt, auch drei. Freund Theodoro- 
Yuali begnügt fih mit einer, ebenſo Häuptling Pitá, aber 
dieſe iſt ſehr fruchtbar. 

Am 23. Juli kommt ein junger Anſiedler angeritten, der 
am Rio Branco unterhalb Capella ſeine Beſitzung hat, ein 
dunkelhäutiger Mulatte. Die Indianer fagen „mekors“ (Ne⸗ 
ger). Er will von hier ein paar junge Leute in Dienſt nehmen 
und bringt mir zwei Briefe. In dem einen bittet mich ein 
gewiſſer Tenente (Leutnant) Pinto Peiroto, früher Grenz- 
kommandant, jetzt Viehzüchter, fein Haus am Tacutu zu pho- 
tographieren. Der andere Brief iff von Ildefonſo. Gott 
weiß, wer ihn geſchrieben hat, denn der edle Häuptling kennt 
dieſe geheimnisvolle Kunſt nicht. Der Brief iſt in recht un⸗ 
verſchänitem Ton gehalten und an den „Senhor Retratiſta“ 
(Herrn Photographen) gerichtet. Man hält mich für einen 
reiſenden Photographen. Ildefonſo nennt ſich in dem Brief 
ſtolz „Oberhäuptling der Indianer des Rio Surumm“ und 
ſagt mir rund heraus, ich hätte kein Recht, ohne feine Zu- 
ſtimmung die Indianerdörfer in den Gebirgen zu beſuchen, da 
dieſe „ihm gehörten“. Ich müßte nachträglich ſeine Erlaubnis 
einholen und ihn zu dieſem Zweck in ſeinem Haus an der 
Mündung des Surunm beſuchen. Ich werde ihm natürlich 
den Gefallen nicht tun und laſſe dem heruntergekommenen 
Kerl durch den Braſilianer, den ich entſchieden über meine 
Perſon aufkläre, ſagen, für mich gebe es überhaupt keinen 
„Oberhäuptling“; ich mache meine Reiſen, wie ich wolle; 
wenn er etwas von mir wünſche, folle er zu mir kommen. Auch 
gebe ich dem Mekorb einen längeren Brief an Neves mit, dem 
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ich das Schriftſtück Ildefonſos beiſchließe. Er wird ihm ſchon 
den Standpunkt klar machen. 

Am nächſten Morgen hat der Braſilianer längere Ver⸗ 
handlungen mit Pitá, der durch meine Anweſenheit gewaltigen 
Mut bekommen hat und jenen anſchreit, er wolle ihm keine 
Leute geben. Ildefonſo ſolle ſelbſt hierher kommen und die 
Leute fragen. Bald darauf zieht der Mekors unverrichteter⸗ 
dinge ab. 

Die elende Politik am Rio Branco wirft ihre Schatten 
bis auf unſer friedliches Idyll. Die widerſprechendſten Mach⸗ 
richten jagen ſich, wie immer in aufgeregten Zeiten. Die aben⸗ 
teuerlichſten Gerüchte gehen von Mund zu Mund. Entftel- 
lungen, Übertreibungen, Erfindungen — man weiß nicht mehr, 
was die Wahrheit iſt. 

Eines Nachts fallen plötzlich nahe beim Dorfe von der 
ſüdlichen Anhöhe her kurz nacheinander mehrere Schüſſe. Wir 
bewaffnen uns, ich mit dem Wincheſter, Pitá mit zwei alten 
Reiterpiſtolen, auf deren Beſitz er ſehr ſtolz ift, Pirokai mit 
meinem Jagdgewehr. Alle Feuer werden gelöſcht. Der Häupt⸗ 
ling beſiehlt den Frauen, ſich zur Flucht ins Gebirge bereit 
zu halten. In der Finſternis ſchleichen wir durch die Büſche. 
Auch die andern Männer haben ihre Flinten geladen. Einer 
gibt einen Schuß ab. Wieder fallen im Süden ein paar 
Schüſſe. Man hört Schreie. Die Indianer ſind in großer 
Aufregung. Wir denken an einen Überfall durch Soldaten 
oder an irgendeine Schurkerei, auf die man nicht vorbereitet 
iſt. Wir warten eine ganze Weile. Tiefe Stille. Schließlich 
ganz nahe einige Pfiffe; ein Zuruf auf indianiſch, den der 
Häuptling erwidert; befreiendes Lachen. Aus der Dunkelheit 
tauchen zwei Indianer auf, Taulipaͤng. Am unteren Rio 
Branco haben ſie mit andern im Kautſchukwald gearbeitet. 
Von acht Mann ſeien zwei, ein Taulipaͤng und ein Makuſchi, 
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Von der Höhe der Aruayang-Kette überblickt man den ganzen Süden bis 
über die Serra do Mel hinaus. (S. 121. 


Taulipäng- Mädchen. 


Noch in weiter Ferne, aber in der klaren Luft deutlich ſichtbar, liegt der 


Roroima vor uns. (S. 125.) 


am Fieber geftorben. Sie find auf der Heimreiſe in ihr Dorf 
am oberen Surumm und hatten nur geſchoſſen und geſchrien, 
um zu melden, daß keine Feinde kämen! 

Lange, eintönige Unterhaltung zwiſchen dem Häuptling 
und den Ankömmlingen. Sie wenden dabei einander den 
Rücken zu. Der eine ſchaut gleichgültig in die Ferne; der 
andere blickt zu Boden und ſpielt mit einem Stück Pfeilrohr. 
— So iſt die Sitte hierzulande. 

Nicht immer laffen fih die Gebirgsindianer die Über- 
griffe der Weißen gefallen. Dies beweiſt ein Vorfall, der ſich 
vor einigen Jahren am öſtlichen Ende der Serra do Banco 
zutrug. Ein junger Braſilianer, namens Pires, der dafür be- 
kannt war, daß er in der Trunkenheit ſeine Leute mißhandelte, 
war dort in eine Indianerhütte gekommen und hatte ſich Frei⸗ 
heiten gegen die Frauen erlaubt. Darauf lauerten ihm die 
Makuſchi auf, untzingelten ihn, der zu Pferd war, und ſchoſſen 
ihm einen Pfeil in den Leib. Er ſuchte zu entfliehen, aber die 
Indianer trieben ihn immer wieder zurück, riſſen ihn ſchließlich 
vom Pferd und ſchlugen ihn tot. Über den Leichnam häuften 
ſie eine Menge Steine. Die Täter waren einige meiner 
jetzigen Freunde. Der Haupträdelsführer war der „chriſt— 
liche“ William. Eine Streife, die vom Grenzpoſten São 
Joaquim am unteren Tacufü gegen die „Aufſtändiſchen“ ge⸗ 
ſandt wurde, verlief ergebnislos, da die Indianer ins Gebirge 
flohen. Die Soldaten fingen nur einen alten Mann, ließen 
ihn aber wieder laufen. 

Einige Taulipäng, die ich nach Chiquiba geſchickt hatte, 
ſind endlich mit dem Reſt meines Gepäcks angekommen. Sie 
ſind lange ausgeblieben, und der Häuptling war ſchon in 
Sorge um ſie, hatte ihnen auch Lebensmittel entgegengeſchickt, 
denn die Wege ſind noch ſehr ſchlecht, die Savannen ſtehen 
noch immer ſtellenweiſe unter Waſſer. Der neue Mond, der 
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von den Indianern freudig begrüßt wird, bringt ein paar 
ſchöne Tage, bald aber brauſen wieder die Gewitterſtürme 
über die Savanne und entladen heftige Regengüſſe. Der 
Temperaturſturz iſt danach empfindlich. Schlangen kommen 
aus der Savanne und ſuchen die Wärme der Häuſer. Neulich 
klatſchte eine kleine Giftſchlange in meiner Hütte vom Dach 
herunter mitten unter die ſpielenden Kinder. Ein Glück, daß 
dieſe Tiere ſo träge ſind. 

Und doch — die Macht des Winters iſt gebrochen. Wir 
ſind im Beginn des Auguſt. Die langen einförmigen Regen 
haben aufgehört. Die Stechmücken, die uns anfangs bei Tag 
und Nacht ſo ſehr plagten, werden immer weniger. Die Luft 
iſt ganz anders, iſt reiner geworden; die Fernſicht iſt klarer, 
der Sommer iſt nahe. 

Wieder gehen zwei Boten ab, diesmal nach São Marcos. 
Sie nehmen Briefe mit und ſollen Briefe holen, die wohl in- 
zwiſchen dort für mich angekommen ſind. Sie leihen ſich vom 
Häuptling alte Kleider, die fie kurz vor Säo Marcos an- 
ziehen wollen, „damit die Leute nicht über ihre Nacktheit 
lachen“. 

Wir ſtehen im Zeichen eines großen Feſtes, das Pitá zu 
Ehren ſeines hohen Beſuches geben will. Leider hat der 
Häuptling Fieber, Malaria, und liegt in einer dunklen Ecke 
ſeiner niedrigen, dumpfen Hütte ſtöhnend in der Hängematte. 
Er zieht ausnahmsweiſe keinen Zauberarzt zu Rate, wohl aus 
Scham vor mir, was er gar nicht nötig hätte. Ich gebe 
meinem Freunde Chinin und heile ihn in wenigen Tagen. In 
Ermangelung von Oblaten wickle ich die bitteren Tabletten in 
Zigarettenpapier, und Pita ſchluckt fie tapfer. 

Alles rüſtet für das Feſt. Die Frauen backen gewaltige 
Stöße Maniokfladen für ſtarkes Kaſchiri. Die Männer und 
Knaben bringen ihren Tanzſchmuck in Ordnung. Ich quäle 
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mich mit dem Häuptling im Schweiße meines Angeſichts an 
zwei europäiſchen Bänken herum, die ihm einer ſeiner Leute 
für die Hütte der Miſſionare zurechtgezimmert hat. Sie ſind 
einfachſter Art, zwei lange Bretter auf vier Pfählen, und ſo 
wacklig, daß ſie jeden Tag mit Kindern umſielen und großes 
Geſchrei verurſachten. Die eine Bank, der wir gut auf die 
Beine geholfen haben, ſoll beim Feſt einen Ehrenplatz für 
mich und den Häuptling abgeben. 

Ein klarfriſcher Morgen bricht am 4. Auguſt über Koi- 
melemong an. Es herrſcht Feſtſtimmung. Starkes dunkles 
Kalamalayekü wird kredenzt. Ein Trupp Makuſchi tanzt auf 
dem Dorfplatz ſchon Pariſchera. Nachmittags kommen in 
langem Zuge die Bewohner von „Maloka Bonita“ am Süd⸗ 
oſtabhang des Mairarigebirges. Ihr alter Häuptling, der 
ſie anführt, iſt ſehr hellfarbig und ſieht mit ſeinem langen Ge⸗ 
ſicht und ſchwermütig über den Mund hängenden weißen 
Schnurrbart einem Engländer verzweifelt ähnlich. Einem An⸗ 
thropologen würde er zur Miſchlingsfrage vielleicht Unterlagen 
liefern können. Alle reichen mir die Hand, die kleinen Kinder 
etwas zwangsweiſe, einige unter fürchterlichem Geſchrei. 

Auch mein alter Freund Juliäo ſtellt fih ein, Pitäs 
Onkel, der mit Ildefonſo zuſammenwohnt. Er erzählt uns, 
der „mekors“ habe neulich auf dem Heimritt im Hauſe Ilde⸗ 
fonſos mit dieſem Streit bekommen, in deſſen Verlauf ihm 
der Oberhäuptling mit einem Lederriemen mehrmals über das 
Geſicht geſchlagen habe. Julião bringt mir einen Brief von 
Neves. 

Als wir zum Abendbad gehen, läuft uns ein kleines Tau⸗ 
lipaͤngmädchen nach und ruft, der Pariſchera käme. Pirokai 
ſagt, ſie ſollten warten, bis wir zurück wären. Wir gehen 
dann zur Hütte Theodoros. In langer Reihe kommen die 
Tänzer fern aus der Savanne. Es iſt eine Art Maskentanz. 
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Sie tragen eigentümliche Kopfbedeckungen aus Blättern der 
Inajapalme (Maximiliana regia), die das Geſicht zum Teil 
verhüllen. Lange Gehänge aus demſelben Stoff ſind um den 
Leib gewickelt und verdecken die Beine. Sie entlocken Rohren 
aus leichtem Cecropiaholz, auf die vorn allerhand bunt bemalte 
Holzfiguren geſteckt ſind, dumpf heulende Laute, während ſie 
die Inſtrumente auf und ab ſchwingen. Mit einknickenden 
Knien tanzen ſie daher. Jeden zweiten Schritt ſtampfen ſie 
mit dem rechten Fuß und neigen dabei den Oberkörper leicht 
nach vorn. So bewegen ſie ſich immer eine längere Strecke 
vorwärts, eine kürzere rückwärts und kommen allmählich auf 
den Dorfplatz. Jede Abteilung hat ihren Vortänzer, der den 
langen, am oberen Ende mit Gehängen aus Hirſchklauen oder 
halbierten Fruchtſchalen umwundenen Tanzſtock im Takte der 
Stampfſchritte raſſelnd aufſtößt. Rot und ſchwarz bemalte 
Mädchen und Frauen, bis auf das zierliche Perlenſchürzchen 
nackt, ſchließen ſich an. Die rechte Hand auf der linken Schul⸗ 
ter des Partners, trippeln ſie in zweiter Linie oder an den 
Seiten mit, ebenſo zahlreiches halbwüchſiges Kindervolk. Die 
jungen Frauen und Mädchen ſind reich geſchmückt. Auf dem 
Kopf tragen ſie ein hübſches Diadem aus Rohrgeflecht mit 
aufgeklebten Flocken aus Baumwolle oder feinem weißem 
Federflaum. Die Tänzer bilden eine große offene Runde und 
bewegen ſich, abwechſelnd nach rechts und links ſchwenkend, 
bald vorwärts, bald rückwärts. Nach jedem Gang ſtampfen 
ſie mehrmals an der Stelle und ſtoßen ein lautes Geſchrei aus. 
Auf ein Zeichen des Vortänzers ſtehen ſie ſtill, das Geſicht 
nach dem Innern des Kreiſes gewendet, halten die Inſtru⸗ 
mente mit der einen Hand vor ſich oder unter den Arm Ige- 
klemmt und ſingen ihre einfachen, ſtreng rhythmiſchen Lieder, 
getragene Weiſen. Der Vortänzer ſingt einige Takte vor, 
worauf die andern einfallen. Leiſe beginnend, laſſen ſie ihre 
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Stimmen immer mehr anſchwellen und allmählich wieder ver⸗ 
klingen in den eintönigen, unzählige Male wiederholten 
Schlußlauten: „hai — 4 hai- 4 — a“. 

Mehrere Stunden tanzen fie fo in der herrlichen Woll- 
mondnacht vor meiner Hütte. Ich ſitze auf der Ehrenbank 
und nehme die Huldigung entgegen. Neben mir ſitzt auf 
niedrigem Schemel Pirokai und feuert die Tänzer an durch 
lautes Geſchrei: „Dotöro - pariſcherä! Dotõro — pariſchera!“ 
In einem großen Kreis um uns und die Tanzenden liegen und 
hocken die vielen nackten und halbnackten Zuſchauer, von den 
flackernden Feuern rötlich beſtrahlt. Ein Bild, das man nicht 
ſo bald vergißt. 

Am nächſten Tag habe ich vom frühen Morgen an viel 
Beſuch in meiner Hütte. Ich muß alle meine Künſte ſpielen 
laſſen. Bilderbücher, Indianerphotographien, Gewehre, Pho⸗ 
nograph, alles findet ſtaunenden Beifall. Pitá ift ſehr ftolz 
auf ſeinen Gaſt. Das Wetter bleibt herrlich. Noch immer 
kommen Gäſte, Makuſchi und Wapiſchaͤna vom Gebirge 
Uraucaima und vom Majarth. Im Pariſcherakoſtüm tanzen 
einzelne Trupps auf dem ſonnenglühenden Dorfplatz. Es ſind 
alles in allem jetzt wohl tauſend Perſonen hier vereinigt. Als 
Gruß feuern die Ankommenden auf der nahen Anhöhe Schüſſe 
ab. Ich antworte mit dem Wincheſter. Viele Indianer haben 
gute engliſche Vorderlader mit langem Lauf, die ſie ſich meiſtens 
durch Zwiſchenhandel gegen Jagdhunde von den Stämmen 
im Norden, Taulipaͤng und Arekunä, verſchaffen. Die Wapi- 
(hána vom Majarh find faſt durchweg hohe, Hagere Geſtalten 
mit länglichen, ſcharf geſchnittenen Geſichtern. Leider ſtecken 
ſie alle in ſchlotternden europäiſchen Kleidern und machen 
dadurch einen verkommenen Eindruck. In der langen Dienſt⸗ 
barkeit der Weißen haben ſie ihre Eigenart verloren; ein ſkla⸗ 
viſch unterwürſiges, bedauernswertes Volk. 


85 


Heute ift der Haupttag des Feſtes. Nachmittags kurz 
nach 3 Uhr, wie ich es wegen der photographiſchen Aufnahmen 
gewünſcht habe, beginnt der Tanz. Eine unendliche Kette von 
Pariſcherätänzern, Männern und Frauen, kommt von Weſten 
her aus der Savanne unter dem dumpfen Geheul der Holz⸗ 
trompeten, wohl zweihundert Teilnehmer. Ein großartiger 
Anblick! Dann tanzen und ſingen ſie auf dem Dorfplatz in 
einer gewaltigen Runde. Inmitten des Kreiſes tanzen Män⸗ 
ner und Weiber den Tukui, den Tanz der Kolibris. Sie find 
nackt bis auf den Schurz und mit kunſtvollen Muſtern bemalt 
oder einfach mit weißem Ton beſchmiert, auch in den Haaren, 
was manchen ein überaus wildes Ausſehen verleiht. Zu zwei 
oder drei, zum Teil untergefaßt, ſchreiten ſie hintereinander 
her, mit einknickenden Knien, den rechten Fuß aufſtampfend. 
Die Männer pfeifen dazu gellend auf einem kurzen Stück 
Rohr, immer denſelben Ton. Auch bei dieſem Tanz wird zeit⸗ 
weiſe geſungen, lange epiſche Geſänge in zahlreichen Strophen 
wie beim Pariſchera. 

Alle Tänze und Tanzgeſänge dieſer Indianer hängen eng 
mit ihren Mythen und Märchen zuſammen, beziehen ſich auf 
dieſe. Für die Tanztexte gibt uns die entſprechende Sage erft 
den Schlüſſel. So bezieht fih der Parifchers auf eine lange 
Mythe, in der zauberkräftige Jagd⸗ und Fiſchereigeräte, die 
ein Zauberarzt von den Tieren bekommt und ſchließlich wieder 
durch die Schuld böswilliger Verwandten an die Tiere ver⸗ 
liert, eine Rolle fpielen. Der Pariſchera ift gewiſſermaßen die 
geſtenhafte Darſtellung dieſer Sage. Wie der Tukui oder 
Tukuͤſchi der Tanz aller Vögel und aller Fiſche ift, fo ift der 
Pariſcheraͤ der Tanz der Schweine und aller Vierfüßler. Die 
lange Kette der Tänzer und Tänzerinnen, die unter der 
dumpfen Muſik der Holzröhren einhertanzen, ſtellt die unter 
dumpfem Grunzen dahinziehende Rotte der Wildſchweine dar. 
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Urſprünglich find wohl alle dieſe Tänze Zaubermittel, um 
reiche Beute bei Jagd und Fiſchfang zu erlangen. 

Die Tänze dauern die ganze Nacht ununterbrochen fort. 
Bis nach Mitternacht halte ich aus. Ich tanze einige Runden 
mit, im Geſicht rot bemalt und mit Zahnketten behängt, auf 
dem Kopf die Federkrone, trinke auch mein Maß Kaſchiri, 
freilich leichtes Anaiyekü, aus Mais gebraut, während die 
Indianer ſtärkeren Stoff vorziehen. Von Zeit zu Zeit ſtoße 
ich gellende Juchzer aus, wie es in meiner heſſiſchen Heimat 
auf einer richtigen Kirmes Sitte iſt. Alles iſt entzückt. 

Noch lange fige ich mit dem Majonggöng und einigen 
andern Zauberärzten rauchend zuſammen. Die gelehrten Herren 
find ſchon etwas angetrunken. Wir unterhalten uns über 
„Kanaimé“. Der ſchlimmſte Kanaimé der ganzen Gegend fei 
Dſchilawo, der Häuptling eines Taulipaͤngdorfes nahe bei 
der Miſſion am oberen Surumu, der beſtgehaßte Mann auch 
unter ſeinen Stammesgenoſſen. Er ſei zwar ein ganz guter 
Mann, meint Manduca, aber feine Seele fange nichts. Sie 
trenne ſich, wenn er ſchlafe, vom Körper und beauftrage alle 
möglichen böſen Geiſter in Geſtalt von Jaguaren, Rieſen⸗ 
ſchlangen und andern gefährlichen Tieren, den Leuten Böſes 
zuzufügen. Die Fieberſeuche, die während der Regenzeit hier 
und in der Umgegend wütete, wird dieſem armen Teufel zur 
Laſt gelegt, auch die Krankheit von Pirokais niedlichem Töch⸗ 
terchen. Wenn das Kind ſtürbe, ſagt der Vater, würde er 
Dſchilawo töten. Das hat aber gute Wege, denn mein Piro- 
kai iſt nichts weniger als ein Held. 

Träume ſind für den Indianer Wirklichkeit, ſelbſtändige 
Handlungen des vom Körper gelöſten Schattens, der Seele. 
Sehr hübſch erklärt der ſchlaue Majonggoͤng, meine Seele 
arbeite auch nachts, leſe und ſchreibe, während der Körper 
ausruhe. Auf Träume legen die Indianer großen Wert, 
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beſonders die Zauberärzte. Wenn die Träume auch noch fo 
einfach ſind, erzählt man ſie als große Wichtigkeit. Neulich 
träumte Pirokai, er ſei mit ſeinem Töchterchen auf dem Arm 
von einem wütenden Ochſen angegriffen worden, aber ich hätte 
ihn beſchützt. Er war ganz ſtolz auf feinen „ſchönen Traum“. 

Auch am nächſten Tage nimmt das Feſt ſeinen Fortgang, 
aber die Koſtüme ſind ſchon ſehr ſchadhaft, die Tänzer be⸗ 
trunken und übermüdet von den gewaltigen Anſtrengungen. 
Das Ganze iſt nur noch ein Zerrbild des geſtrigen Schau⸗ 
ſpiels, zumal fih die prächtigen Taulipäng frühzeitig zurück⸗ 
gezogen haben. Die elenden Wapiſchana vom Majarß ſpielen 
jetzt die Hauptrolle und ſtören den Eindruck. 

Ich laſſe einige der lauteſten Sänger und Sängerinnen 
in meiner Hütte vor dem Phonograph tanzen und ſingen. Unter 
Wolken von Staub geht die Sache vor ſich. Die Leute ſind 
ſchon in vorgerücktem Stadium, die Stimmen gröhlend und 
rauh. Ein altes, runzeliges Weib, dem ich ſtatt des Perlen⸗ 
ſchurzes lieber Kleider auf den Leib gewünſcht hätte, ſchreit 
mit eigentümlich gepreßter Kehlſtimme fürchterlich dazwiſchen, 
wie es hier viele, beſonders alte Weiber tun; das Raſſeln mit 
den Taktſtäben nimmt der Schalltrichter nur ſchwach auf, 
doch geben die Aufnahmen ein getreues Bild von indianiſchen 
Geſängen nach einem mehrtägigen Tanzfeſt. Es klingt, wie 
wenn bei uns zu Hauſe eine Kirmes frühmorgens in den 
letzten Zügen liegt. 

Gegen Abend — es wird nur noch ſpärlich Kaſchiri ge- 
reicht — tanzt alles auf meinen Wunſch und des Häuptlings 
Befehl den ſogenannten „Arärüya“ oder „Alälüya“ (Halle⸗ 
luja), die Wapiſchäna geſondert, die Taulipaͤng und Makuſchi 
zuſammen, zuerſt vor dem Hauſe Theodoros, dann vor meiner 
Hütte. Der Tanz ift den Taulipäng der Gebirge, beſonders 
der Umgegend des Roroima, eigentümlich, eine ins Indianiſche 
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übertragene Erinnerung an engliſche Miſſionare, die früher 
unter dieſem Stamme wirkten, ohne aber bemerkbare „chrift- 
liche“ Spuren zu hinterlaſſen. Die Tänzer bilden eine ge⸗ 
ſchloſſene Runde. Zu zwei oder drei, paarweiſe oder meiſt 
nach dem Geſchlecht getrennt, ſchreiten ſie Arm in Arm oder 
die rechte Hand auf der linken Schulter des Partners, hinter⸗ 
einander her, wobei ſie mit dem rechten Fuß aufſtampfen. Dazu 
werden mit indianiſchem oder verdorbenem engliſchem Text 
verſchiedene Melodien geſungen, kriegeriſche Weiſen in flot⸗ 
tem Marſchtempo, offenbar engliſche Kirchenlieder. Freilich 
machen dieſe Melodien im Vergleich zu den urſprünglichen 
Tanzweiſen der Indianer, wie Pariſcheraͤ, Tuküi u. a., einen 
kläglichen Eindruck. Bisweilen drehen ſich die Vortänzer um, 
und dann tanzen die beiden Hälften der Runde gegeneinander, 
kurze Zeit, die eine vorwärts, die andere rückwärts ſchreitend, 
indem fie den Oberkörper heftig vor- und rückwärts werfen. 
Am Schluß eines Liedes ſtehen alle eine Zeitlang ſtill, nach 
dem Innern des Kreiſes gewendet, bis die Vortänzer ein neues 
Lied beginnen. — Wenn die guten Miſſionare ſehen könnten, 
was aus ihrer chriſtlichen Lehre geworden iſt, ſie würden ſich 
wundern! 

So geht es fort bis zum frühen Morgen. Es herrſcht 
harmloſe kindliche Fröhlichkeit unter jung und alt, Singen 
und Lachen, Kirmestrubel. Aber wenn ich dieſes Feſt hier mit 
unſern Kirmeſſen vergleiche, ſo kommen dieſe recht ſchlecht 
dabei weg. Auch hier gibt es Betrunkene, aber wenn einer zu⸗ 
viel hat, fo fällt er nicht überall herum, ſondern legt ſich bei- 
zeiten in ſeine Hängematte und ſchläft ſeinen Rauſch aus. Es 
geht hier zwiſchen beiden Geſchlechtern durchaus anſtändig zu. 
Unter den tauſend Menſchen, die verſchiedenen Stämmen an⸗ 
gehören, gibt es keinen Streit, geſchweige denn eine Prügelei. 
Und das find die „Wilden“! 


89 


Am andern Tag iff nur noch Nachfeier, ein Ausklingen 
des Feſtes. Der Stoff iſt ausgegangen. Die älteren Herren 
haben morgens vor dem Hauſe des Häuptlings noch einen 
kräftigen Katerfrühſchoppen gemacht, zu dem ich auch ein⸗ 
geladen war, und ſich dann zur wohlverdienten Ruhe zurück⸗ 
gezogen. Die Jugend iſt weiter fröhlich, auch ohne Alkohol. 
Der Gaſtgeber hat fih tapfer gehalten. Er hat alles vorzüg- 
lich angeordnet und geleitet und nicht mehr getrunken, als er 
vertragen konnte. Dafür war ſein Schwager, der vielbeweibte 
„chriſtliche“ William, um fo tätiger beim Vergnügen und, 
nackt bis auf die Schambinde und eine ſchöne Federkrone, einer 
der unermüdlichſten Tänzer. Der „Gottesdienſt“ war während 
des ganzen Feſtes ausgeſetzt. Am nächſten Morgen erinnert 
ſich William ſeiner Pflicht und verſammelt die Gläubigen. 
Er betet aus dem Abſchnitt über die „hen“, die ſo brav Eier 
legen, aber — o weh — er hält das Büchlein verkehrt: die 
armen Hühner ſtehen alle auf dem Kopf. 

Viele Gäſte verabſchieden ſich frühzeitig nach eintönigem 
Geplapper mit dem Häuptling. Die Indianer haben, wie das 
bei ſolchen Gelegenheiten üblich iſt, allen möglichen kleinen 
Handel unter ſich gemacht, Fiſchpfeile, Knäuel aus Baum⸗ 
wollgarn, Hängematten, Reibebretter u. a. getauſcht. Die 
Gegenleiſtung erfolgt häufig erſt nach Monaten. 

Abends herrſcht große Aufregung im ganzen Dorf. Die 
geliebte Signalhupe des Häuptlings, die in einem Raum 
meiner Hütte hing, fehlt und findet ſich auch trotz eifrigen 
Suchens nicht. Einige Wapiſchäna, die ſchon auf dem Heim- 
weg ſind, ſollen das Wertſtück geſtohlen haben. Eine Frau, 
die auf der Pflanzung war, will ſie von fern haben blaſen 
hören. Pita ift wütend. Morgen in aller Frühe will er die 
Leute zurückholen laſſen, um „mit ihnen zu ſprechen“. Schließ⸗ 
lich finde ich das Inſtrument in einer Ecke. Wahrſcheinlich 
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hatte es einer der fremden Jungen entwendet und dann, von 
dem Gepolter des Häuptlings erſchreckt, heimlich dorthin ge⸗ 
worfen, während wir draußen zu Abend aßen. 

Der Majonggong bringt mir einen dunkelhäutigen Yn- 
dianer mit ſtarker Adlernaſe. Er iſt, nach dem Stamme ſeiner 
Mutter gerechnet, ein Taulipäng vom oberen Uraricukra. Sein 
Vater, der ihm wohl ſeinen beſonderen Typus gegeben hat, 
war ein Purukotö, von einem früher zahlreichen Stamme in 
der Gegend von Maracä, der bis auf fünf Frauen aus- 
geſtorben ſein ſoll. Leider ſpricht er angeblich kein Wort 
dieſer Sprache. Maipalali, ſo heißt er, iſt ein weitgereiſter 
Mann, der ſchon bei den Majonggoͤng und Mäku des Auari 
und bei den Schiriſchaͤna des Uraricaparaͤ war. Wie viele 
Indianer, ſpricht er mehrere Sprachen und unterhält ſich mit 
Manduca in den weichen Lauten ſeiner Heimat. Auch kennt 
er einige Wörter des Mäku und Schiriſchaͤna. Ich fuhe von 
ihm Genaueres über dieſe Stämme zu erfahren. Seine Frau, 
die alle Reiſen mit ihm gemacht hat, ſitzt dabei hinter ihm und 
wird ganz ärgerlich, wenn er etwas nicht weiß: „Dort haſt 
du doch ſo gut mit den Leuten ſprechen können, und jetzt haſt 
du fo vieles vergeſſen!“ — Die Schiriſchäna am Curaricarä, 
früher ſehr gefährliche Leute, ſeien jetzt friedlich, ihre Stam⸗ 
mesbrüder im Marutanigebirge aber ſeien wild und töteten 
Beſucher mit ihren langen Pfeilen. Auch die friedlichen 
ſchwängen Bogen und Pfeile, ſchlügen ſich auf die Bruſt und 
brüllten, wenn man zu ihnen käme. 

Jetzt bin ich ſchon faſt einen Monat in Koimele⸗ 
mong, gut Freund mit allen Bewohnern. Man liebt mich, 
weil ich immer für jedermann zu ſprechen bin, nie böſe werde 
und jeden kleinen Dienſt mit Perlen, Tabak und Angelhaken 
belohne. Und doch richtet ſich mein Blick täglich voll Sehn⸗ 
ſucht nach Norden auf die fernen Gebirgszüge, die den Hori⸗ 
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zont abſchließen. Hinter ihnen foll der Roroima liegen, jenes 
wunderbare Sandſteingebirge, das jeden Reiſenden, der es 
erblickte, zu glühenden Schilderungen begeiſtert hat. Pitá ift 
auch noch nicht dort geweſen und will mich begleiten. Mit 
allen Taulipäng, die von Norden kommen, halten wir lange 
Beratungen ab. Der Häuptling ſchickt einige als Boten vor⸗ 
aus, um uns in den Niederlaſſungen, die wir auf dem Weg 
paſſieren ſollen, anzumelden und vor allem Kaſchiri zu be⸗ 
ſtellen. Es ſeien nur ſechs Tagereiſen, zählen mir die Indianer 
an den Fingern auf. An jedem Tag treffe man ein Haus; nur 
einmal müſſe man im Freien ſchlafen. Vom Roroima aus 
wollen wir auch die wilden Ingariks beſuchen, aber — die 
Sache hat einen Haken. Die Ingarikö, meint Pitá, feien ge- 
fährliche „Kanaimé“. Als ich antworte: „Ich fürchte mich 
nicht!“, ſagt er raſch: „Ich auch nicht!“ Zudem töte der Ka⸗ 
naimé nur einzelne Leute nachts „auf dem Weg“, nie aber 
mehrere zuſammen, ſo daß wir nichts zu befürchten hätten. 
Trotzdem ſcheint ihm die Sache nicht ganz geheuer zu ſein, denn 
als ihm einer ſeine engliſche Flinte abkaufen will, vertröſtet 
er ihn bis zu unſerer Rückkehr vom Roroima, wo er das 
Schießeiſen noch brauche, „um die ſchlimmen Kanaimé der 
Ingariks und Seregoͤng totzuſchießen“! 

Gleich nach dem Feſt wollen wir aufbrechen. Da kommen 
am 10. Auguſt meine Eilboten aus São Marcos zurück. Dies 
ändert mit einem Male meine Pläne. Sie haben mir ein 
großes Paket Briefe mitgebracht, mit guten und weniger guten 
Nachrichten. 

Mein Begleiter, der die kinematographiſchen Arbeiten 
übernehmen ſollte — der ſchwere Apparat iſt einſtweilen in 
Sao Marcos zurückgeblieben —, hat mich im Stich gelaſſen. 
Er iſt von Mandos mit demſelben Dampfer, der ihn aus 
Deutſchland brachte, wieder heimgereiſt. So muß ich ver⸗ 
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ſuchen, die kinematographiſchen Aufnahmen ſelbſt zu machen, 
obwohl mir die nötige Übung und Technik fehlt. Zu allen 
meinen Arbeiten kommt noch eine hinzu, die viel Zeit und Ge- 
duld erfordert. 

Mein anderer Begleiter, Hermann Schmidt, ift in São 
Marcos angekommen und erwartet mich dort. Ihn und den 
Reſt des Gepäcks wollen wir zunächſt hierherholen. Dann 
will Pitá ein zweites großes Tanzfeſt veranſtalten, wie ich es 
für die kinematographiſchen Aufnahmen wünſche. Er fragt 
mich, in wieviel Tagen es ſtattfinden ſolle. Ich rechne ihm 
mit Hin- und Rückreiſe und Aufenthalt in São Marcos fünf- 
undzwanzig Tage heraus und mache ebenſo viele Striche auf 
einen Pappdeckel, der nun von Hand zu Hand geht und eifrig 
beſprochen wird. Der Häuptling überträgt meine Rechnung 
in eine Art „Knotenſchrift“, die von dieſen Indianern allge⸗ 
mein für zeitliche Verabredungen angewendet wird. In meh⸗ 
rere aus Palmfaſern geflochtene Schnüre ſchürzt er je ſo 
viele Knoten, als Tage bis zum Feſt verſtreichen werden, und 
ſchickt dann dieſe Schnüre durch raſche Boten nach den ein- 
zelnen Niederlaſſungen. Die Eingeladenen löſen jeden Tag 
einen Knoten, und am beftimmfen Tage find alle an Ort 
und Stelle. 

Es gibt noch viel zu tun bis zur Abreiſe. Die Samm⸗ 
lungen müſſen geordnet und verpackt werden. Die Weiber 
backen Maniokfladen und trocknen ſie an der Sonne auf den 
Dächern; die Männer ſorgen für Wildbret und Fiſche und 
räuchern ſie auf den einfachen Bratroſten über langſamem 
Feuer; Proviant für den weiten Marſch. Die vielen, die nichts 
zu tun haben, hocken um mich herum, ſchauen mir fleißig bei 
der Arbeit zu und laſſen mich zum ſoundſovielten Male an den 
Fingern herzählen, in wieviel Tagen ich zurückkäme. 
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5. Zurück nach Sao Marcos. 


fe 14. Auguſt ift alles bereit. Die ganze Bevölkerung ift 
zum Abſchied gekommen. Die Frauen ſchärfen mir noch 
einmal ein, was ich ihnen alles mitbringen ſolle. Mit ſeiner 
lauten, energiſchen Stimme gibt Pitá Befehle und erteilt das 
ſtrengſte Verbot, in unſerer Abweſenheit in meine Hütte ein⸗ 
zudringen. William⸗Tinäpu übernimmt die Verantwortung 
für meine vielen Sachen, die hier zurückbleiben, denn außer 
den Sammlungen nehme ich nur das Notwendigſte mit. 
Meine Habe iſt ſicher unter dieſen grundehrlichen Leuten. Nie 
iſt mir das geringſte abhanden gekommen. Der Häuptling 
und ſein zweitälteſter Sohn Mario, ein friſcher, aufgeweckter 
Bengel von etwa zwölf Jahren, wollen die Reiſe mit mir 
machen. Als Träger habe ich außer meinen drei Jungen ein 
halbes Dutzend Makuſchi und Taulipaͤng und meine Wapi⸗ 
ſchaͤnaköchin. 

Gegen 9 Uhr marſchieren wir ab. Von der öſtlichen Un- 
höhe in letzter Sicht des Dorfes grüßen die üblichen Ab⸗ 
ſchiedsſchüſſe nach Koimͤlemong hinunter. Dann nimmt uns 
ein groteskes Felſenchaos auf, das der tückiſche Stammesgott 
Makunaima ſchuf, als er hier in grauer Vorzeit Menſchen 
und Tiere in Steine verwandelte. 

Bis jenſeits der Serra do Banco bleibt unſer Weg der- 
ſelbe wie auf der Hinreiſe. Die ſtarken Regen der letzten Tage 
haben das Tal ſehr verſchlammt. Die Bäche führen viel 
Waſſer. Die Leute waten bis an den Hals hindurch, indem 
ſie die Laſten und ihre Waffen auf dem Kopfe tragen. Ich 
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felbft reite auf den kräftigen Schultern meines Jägers Peré 
hinüber. In der Niederlaſſung Pitaͤs trinken wir viel ſtarkes 
Kaſchiri, ſo daß der Weitermarſch auf beſchwerlichem Felſen⸗ 
pfad über den Paß der Serra do Banco nur unter Strömen 
von Schweiß vor fih geht. Noch früh am Nachmittag 
machen wir halt in den beiden Hütten auf der andern Seite 
des Gebirges, wo der Makuſchi Agoſtino und ſein Bruder mit 
ihren hübſchen, ſchlanken Töchtern, meinen ehemaligen Reiſe⸗ 
gefährtinnen, ihren Sitz haben. Wieder muß ein Huhn das 
Leben laſſen. Im letzten Monat habe ich an dreißig Hühner 
gegeſſen! 

Trotz feines europäiſchen Namens und feiner Leinenhoſe, 
unter der er aber den heimiſchen Schurz trägt, kann unſer 
Gaſtfreund kein Wort portugieſiſch. Am nächſten Morgen 
ruft er mich zu aller Ergötzen bei meinem indianiſchen Namen 
zum erſten Frühſtück, dem berühmten Pfeffertopf: Lomá 
ſelele Muali!“ („Komm zum Frühſtück, Muali!“), und ich 
folge dem Ruf mit Vergnügen. Noch kurz vor dem Abmarſch 
bringt mir Agoſtino einige völkerkundliche Stücke, hübſche 
Flechtarbeiten, Tanzraſſeln und ein dickes, am oberen Teil mit 
Klappern aus Hirſchklauen umwundenes Bambusrohr, deffen 
untere Offnung durch eine Art Trommelfell verſchloſſen ift. 
Beim Tanz Muruä ſtößt der Vortänzer damit im Takt auf 
den Boden, wie mir der lebhafte Pitä unter Geſang ver⸗ 
deutlicht. 

Der Weg führt nun nach Oſten entlang der Serra do 
Banco, die ſich allmählich abflacht. Gleichlaufend mit ihr 
zieht uns zur Rechten die Hügelkette Murkiapung, benannt 
nach jenem ſagenumwobenen „Bankſitz“, der ſich auf ihrer 
Höhe findet. Wir durchſchreiten zahlreiche Rinnſale, die vom 
nahen Gebirge kommen und nur der Regenzeit ihr kurzes Da⸗ 
ſein verdanken. Beim Austritt auf die freie Savanne eröffnet 
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ſich uns ein herrlicher Blick auf die fernen Gebirge im Norden 
und Nordoſten. Wie ein gewaltiger Turm überragt die ſteile 
Kuppe des Sabäng ihre Umgebung. Der Gurumú ift nahe. 
Wir hören ihn brauſen. Es ift Ulökemelu, die Papageien- 
ſchnelle, ſeine größte Stromſchnelle. An drei elenden Ma⸗ 
kuſchihütten machen wir kurze Raſt. Hier wohnt der alte 
Ukaliang. Seine Frau reicht mir ein gelbes, ſäuerlich ſchmek⸗ 
kendes Erfriſchungsgetränk. Es iſt aus eßbarem Kürbis her⸗ 
geſtellt. Vielleicht hat ſie es gekaut; doch was ſchadet das! 
Weiter geht der Marſch, eine kurze Strecke dicht am Ufer des 
Surunm entlang, der fortgeſetzt Schnellen bildet. Mühſam 
arbeiten wir uns durch einen tiefen Sumpf und ſchreiten dann 
auf felſigem Pfad durch hügelige Gegend. Jede kleine Er- 
hebung hat ihren Namen: Ataitai⸗eping, Morö⸗eping, Wali- 
liai-eping uſw. Wollte man nach indianiſchen Geſichtspunkten 
kartographieren, man müßte einen Rieſenmaßſtab nehmen, um 
alle Namen unterzubringen. — Wieder kommen wir dem 
rauſchenden Surumu ganz nahe, entfernen uns aber dann 
vorläufig von ihm. Er geht nach Nordoſten weiter, während 
wir die öſtliche Richtung beibehalten. An einem ſchmalen Bach, 
deſſen langſam fließendes Waſſer faſt heiß anmutet, treffen 
wir einen einſamen Fiſcher, einen Makuſchi vom andern Ufer 
des Surumu, das einzige menſchliche Weſen in dieſer Gras- 
wüſte. Zögernd kommt er heran und wechſelt mit Pitá ein 
paar Worte. Mich würdigt er kaum eines Blickes. Wir 
müſſen noch einen mit ſpitzen Steinen überſäten, niedrigen 
Höhenzug überſchreiten, bevor wir an unſer heutiges Ziel 
kommen, zwei Makuſchihütten braſilianiſchen Stils. Der 
Hausherr Antonio Tauari, wie Neves ihn zu taufen für gut 
fand, iſt nicht da. Doch nimmt uns ſeine Frau freundlich auf 
und bewirtet uns nach Vermögen. Einige kleine Kinder krab⸗ 
beln umher. Die älteſte Tochter, einen bildhübſchen, wilden 
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Aus der Ferne dringt ein Brauſen zu uns herüber. Es ift Ruemeld, der 
Fall des Rue. (S. 127. 


Ein Schutzdach ſchirmt das einſame Grab in der Savanne. (S. 145.) 


7 Koch⸗-Grünberg, Roroima. 


Pr 


Bewundernd blickt man auf das großartige Bild des Mloro:melu, 


des Fiſchfalls. (S. 12g. 


Backfiſch mit feurigen, ſchwarzen Augen, lernte ich als Kinder- 
mädchen in Säo Marcos kennen. Von den zahmen Tieren 
ſtammen eine Truthahnfamilie und ein Perlhuhn ſicherlich 
aus Neves' Hühnerhof. 

Auf eine ſternklare Macht folgt ein klarer, heißer Sonnen- 
tag. Wir wenden uns nun nach Süden über endloſe flache 
Savanne, die auf beiden Seiten von niedrigen Gebirgszügen 
und Felskuppen eingefaßt iſt. Zahlreiche hohe Termitenhaufen 
geben der Landſchaft ein eigenartiges Gepräge. 

Unſere kleine Karawane zeigt zu den verſchiedenen Zeiten 
des Vormittags ein ganz verſchiedenes Bild. In den kühlen 
Morgenſtunden ſchreiten wir in geſchloſſenem Zug unter leb- 
hafter Unterhaltung raſch dahin. Scherzworte fliegen von 
einem zum andern, hin und wieder erſchallt fröhliches Ge— 
lächter. Doch die Sonne ſteigt höher und höher. Die Hitze 
wird immer drückender. Die Träger keuchen unter der ſchweren 
Laſt. Allmählich löſt ſich unſer geſchloſſener Zug. Hier bleibt 
einer zurück und macht zur Erholung auf einen Hirſch Jagd, 
der, aufgeſchreckt von dem Lärm, über den Weg ſprang. Dort 
hocken ein paar Träger erſchöpft unter einem der vereinzelten 
Bäume, deſſen verkrüppelte Krone nur notdürftig Schatten 
ſpendet. Die glühende Luft nimmt Rede und Atem, und alles 
iſt froh, wenn an einem Bach unter einer Baumgruppe Mit⸗ 
tagsraſt gemacht wird. Erſt eine halbe Stunde ſpäter treffen 
die letzten Nachzügler ein und laſſen ſich mit ihrer Laſt er- 
mattet zu Boden fallen. Eine Zigarette hebt raſch die gefun- 
kenen Lebensgeiſter. Der Magen fordert ſein Recht. Jeder 
greift gern nach dem Mahl, das unſere Köchin, die ſtets die 
erſte iſt, inzwiſchen bereitet hat, und wenn es auch nur ihre 
berühmte violette „Kartoffelſuppe“ iſt. 

Heute kürzen wir die Mittagspauſe ſehr ab, denn unſer 
Ziel, ein Waldſtreifen, iſt nahe. Es iſt der Galeriewald des 
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Surumũu, den wir kurz nach ı Uhr erreichen. Der Fluß ſcheint 
hier tief zu ſein und ſtrömt ruhig. In einem ſchadhaften Ein⸗ 
baum, den wir im Hafen am Ausgang des vielbeſchrittenen 
Pfades finden, fahre ich zum andern Ufer. Etwas landein⸗ 
wärts liegt dort auf der Savanne der aus mehreren Hütten 
beſtehende Wohnſitz Ildefonſos. „Alleluja“ nennt ihn der 
alte Gauner, der durch ſeine kriechende Frömmelei anfänglich 
die Miſſionare täuſchte, bis auch fie feine wahre Natur er- 
kannten. Er ſelbſt ift heute morgen nach São Marcos ge- 
fahren. Seine ältere Frau Maria — er hat ſich neuerdings 
noch eine junge zugelegt — bringt mir auf Veranlaſſung von 
Pitá eine Kürbisflaſche voll Kaſchiri. 

Um z Uhr fahren wir ab in einem größeren Plankenboot, 
das dem alten Juliao gehört. Pitá ſitzt am Steuer, fein Sohn 
Mario ſchöpft Waſſer aus, denn der alte Kaſten iſt leck. Als 
Ruderer kommt zu meinen drei Jungen, Pirokai, dem Wapi⸗ 
(hána und dem Majonggoͤng ein Makuſchi hinzu, Pedro, 
ein jüngerer Bruder Pitäs und Ildefonſos. Auch ihn fah ich 
ſchon 1905 in Manaͤos. Er kennt am beſten die nun folgen- 
den böſen Stromschnellen. 

Raſch geht es in ſüdlicher Richtung den von ſchmalem 
Waldgürtel eingefaßten Fluß abwärts. Nach kurzer Fahrt 
öffnet fih links die Mündung des Cotingo, der vom Oſtab⸗ 
hange des Roroimagebirges konumt und von den Indianern 
Kuting genannt wird, während fie den Surumu Gurüng 
nennen. Rechts tritt die Savanne unmittelbar an das hohe 
ſandige Ufer. Vor uns im Südoſten erſcheint eine ferne 
Kuppe. Bald wird die Strömung reißend. Felſen ragen 
mitten aus dem Fluß auf. Unter anfeuerndem Geſchrei des 
Häuptlings fahren wir durch die erſte Stromſchnelle. In 
ihrem gewaltigen Strudel, an dem wir ſcharf vorbeiſauſen, 
wohne eine große Schlange, die die Boote auf den Grund 
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ziehe. Weiterhin, ſoweit wir blicken können, Felſen und 
ſpritzende Wogen. Aufregende Fahrt. Heftig ſtoßen wir auf 
einen Felſen unter dem Waſſer. Doch wir kommen hinüber. 
In einem rieſigen Granitfelſen ſteigen hier beide Ufer empor. 
„Pedra grande“ nennen deshalb die Braſilianer den Platz. 

An einer kleinen Hütte legen wir an. Es iſt ein Vorwerk 
der großen Viehwirtſchaft Frechal weiter unterhalb. Der 
Knecht, ein Stammesgenoſſe Pitäs, ift abweſend, nur Frauen 
mit Kindern ſind da. Auf einem großen Roſt brät über lang⸗ 
ſamem Feuer Ochſenfleiſch. Für Perlen und andern Tand 
überläßt man uns einige ſchon etwas anrüchige Rippenſtücke. 
Meine Makuſchiſprachkenntniſſe rufen bei den freundlichen 
Frauen lautes Entzücken hervor. Pitä holt Kaſchiri aus einer 
benachbarten Hütte, wo ein Onkel von ihm wohnt. Früher 
habe hier ein großes Sippenhaus der Makuſchi geſtanden. 

In der Nacht heilt der Majonggoͤng im Hinterraum der 
Hütte ein krankes Kind. Eine Raſſel hat er ſich dazu aus 
meiner Sammlung geborgt. Pirokai vertritt die Stelle ſeiner 
Frau. Er hockt neben ihm und zündet ihm von Zeit zu Zeit 
die ſchweren Zigaretten an, die ſich Manduca zu der Kur von 
mir ausgebeten hat. 

Früh am andern Morgen fahren wir weiter. Im Weſten, 
nicht ſehr weit, erhebt ſich einſam über der flachen Savanne 
eine runde Kuppe, Serro Maruai. Hinter uns, fern im 
Norden, erblickt man den blauen Höhenzug des „Mondge⸗ 
birges“, das man von Koimelemong deutlich im Often ſieht. 
Die tückiſchen Felſen und Stromſchnellen wollen kein Ende 
nehmen. Wieder kommt ein böſer Abſturz. „Wonekaiſelälu“, 
ſagt Pedro; ein Mame, ſo lang wie die Schnelle, die er be⸗ 
zeichnet. Wir halten an einem Felſen und beraten uns über 
den beſten Weg. Unterhalb in ſicherem Fahrwaſſer kreuzt 
ein Kanu mit Indianern den Fluß. Wir rufen und winken, 
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aber die Kerle achten nicht darauf und verſchwinden hinter 
den Uferfelſen. Wir ſteigen wieder ins Boot. Die Mann⸗ 
ſchaft hat die Ruder eingezogen. Wir laſſen uns treiben. Nur 
der Steuermann hält mit ſeinem breiten Paddelruder das 
Boot in gerader Richtung. Pedro, der das verantwortliche 
Amt des Vorruderers hat, ſteht aufrecht und ſchaut zwei⸗ 
felnd voraus. Er wechſelt mit Pitá ein paar haſtige Worte. 
Mit ſeinem Ruder gibt er die Richtung an. So treiben wir 
bis an den Kopf des Abſturzes. Raſch ſetzt ſich Pedro. Ein 
kurzer Befehl. Mit voller Kraft werden die Ruder eingeſetzt. 
In ſchwindelnder Eile geht es hinein in den Wogenſchwall, 
vorbei an Felſen, an gurgelnden Strudeln. „Hai — hai — 
— hai! Ja vai! ja vai!“ (“Hai — hai — — hai! Es geht 
ſchon! Es geht ſchon!“) ſchreit aufmunternd der Häuptling. 
Heftig pocht für Augenblicke das Herz — man iſt noch nicht 
wieder an ſolche wilde Fahrt gewöhnt —, und ſchon ſind wir 
durch. Einige Spritzer ſind ins Boot gekommen, das iſt alles. 
Wohlgefällig lachend ſchaut Pita zurück auf die ſchäumenden 
Wogen. 

Es komme nun eine längere ruhige Strecke. An jeder Fluß⸗ 
windung hat das Waſſer das Ufer, das der Strömung aus- 
geſetzt iſt, abgeriſſen und den Sand an der gegenüberliegenden 
Uferſpitze angeſchwemmt, ſo daß ſchroffe Sandufer mit flachen 
Sandbänken beſtändig abwechſeln. Jede ſchärfere Biegung 
des Fluſſes zeigt dieſes gleiche Bild. Der Pflanzenwuchs iſt 
äußerſt dürftig. Hin und wieder ein ſchmaler Streifen lichten 
Waldes, krüppelhaftes Buſchwerk, das von vereinzelten hohen 
Bäumen überragt iſt, meiſt aber die dürre Steppe in ihrer 
farbloſen Einförmigkeit. Das Tierleben iſt ſehr ſpärlich und 
beſchränkt ſich auf einige Waſſervögel, beſonders weiße und 
ſilbergraue Reiher, deren Fleiſch aber, wie an allen Flüſſen 
mit weißem Waſſer, tranhaltig und daher wenig genießbar 
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ift. Anders iſt es mit den großen grünen Leguanen, die hier 
und da auf den Zweigen der Uferbäume ein beſchauliches Da⸗ 
ſein führen und gewöhnlich nur dem ſcharfen Jägerauge des 
Indianers ſichtbar werden. Ihr Fleiſch iſt recht ſchmackhaft 
und zartem Hühnerfleiſch nicht unähnlich. 

An einer Makuſchihütte auf dem rechten Ufer machen 
wir kurzen Halt. Ildefonſos Boot liegt im Hafen. Er konumt 
plötzlich ſelbſt an und iſt von kriechender Liebenswürdigkeit 
gegen mich. Er ſcheint alſo jetzt zu wiſſen, wer ich bin! Seinen 
Bruder begrüßt er nicht einmal. Da ich mich gar nicht um den 
Heuchler bekümmere, gibt er es auf und verſchwindet. 

Gegen Mittag fahren wir wieder unter dem üblichen Ge⸗ 
ſchrei durch eine lange Stromſchnelle, in der die beiden jetzt 
verſtorbenen Benediktiner kenterten und alles verloren. Um 
ein Haar wäre es uns ebenſo ergangen. Die heftige Strömung 
treibt uns auf einen Felſen. Das Boot kracht in allen Fugen. 
Noch im letzten Augenblick ſtößt es Pedro mit dem Ruder ab. 

Auf dem linken Ufer liegen ein paar Hütten halbzivi⸗ 
liſierter Wapiſchaͤna. Es ſind Bedienſtete der nun folgenden 
Viehwirtſchaften. Portugieſiſche Flüche, europäiſche Lumpen, 
Gier nach Schnaps, das iſt ihre ganze Ziviliſation! 

Wir frühſtücken auf einigen Felſen, ſoweit Wolken von 
Stechmücken, eine arge Plage des Cotingo und Gurumt, uns 
zu einem reinen Genuß kommen laſſen. Währenddeſſen fährt 
Ildefonſo ſchweigend vorüber. Er iſt tief gekränkt und dreht 
uns den Rücken zu. Um ſo beſſer! 

Nachmittags kreuzen wir die Stromſchnelle von Maruai, 
die letzte vor Sao Marcos. An einer Sandbank halten wir. 
Mario hat zuviel Ochſenfleiſch gegeſſen und erbricht fih fürch— 
terlich, iſt aber nach dieſer Entleerung wieder recht vergnügt. 

Die Hütten der Viehzüchter folgen jetzt raſch nacheinander 
auf beiden Ufern. Eine weiße Frau ruft Pita zu: „O Ma- 
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nuel, haft du mir nichts mitgebracht? Keine Bananen, kein 
Maniokmehl, keine Fiſche?“ Es iſt eine Peruanerin, die Frau 
des Negers Menandro, eines Angeſtellten von Frechal. Meine 
Leute ahmen ihre kreiſchende Stinnne ſpottend nach. Pita 
ſchmunzelt. — Vor einer Braſilianerhütte auf hohem Gand- 
ufer kriechen ſechs nackte braune Kinder ſpielend auf allen 
vieren hintereinander her. Als wir ſie anrufen, fliehen ſie die 
ſteile Böſchung hinauf. Der Kleinſte kann nicht mit und ſchreit 
jämmerlich, bis ihn der ältere Bruder holt. 

Am nächſten Morgen fahren wir an den ſtrohgedeckten 
Häuſern von Frechal vorüber und bald darauf in den Tacutu 
ein, der hier nur wenige Meter breiter iſt als ſein Nebenfluß 
Cotingo. An dem Bache Anai⸗ute (Maisbach), der ihm von 
rechts zufließt, hatte Ildefonſo ſeinerzeit ein großes Dorf, 
aber feine Leute, auch Pita, verließen ihn, weil er ein Lump 
war. Wir begegnen einem Dampfboot, das nach Frechal 
fährt, um Ochſen zu laden. Verwundert ſchauen uns die weiß⸗ 
gekleideten Cavalheiros nach. Sie wiſſen nicht recht, was ſie 
aus mir verwildertem Kerl machen ſollen. 

Der untere Tacutũ hat einige bewaldete Inſeln. Links mün- 
den unbedeutende Zuflüßchen, die von ſtattlichen Mauritiapalmen 
begleitet ſind. Das rechte Ufer iſt mit lichtem Wald bedeckt. 
Nahe der Mündung liegt auf der Höhe des linken Ufers das 
ſogenannte „Acampamento“, ein braſilianiſcher Militärpoſten 
von einigen zwanzig Mann unter einem Leutnant. Ein paar 
Rothoſen lungern vor ihren Strohhütten herum, andere baden 
unten am Hafen und gröhlen uns ihr Niggerlachen nach, 
während wir raſch vorüberfahren. 

Militäriſch hat dieſer Grenzpoſten jetzt gar keine Bedeu⸗ 
tung mehr. Die Kommandanten haben ebenſowenig zu tun 
wie ihre Untergebenen und treiben nebenbei einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit Waren, die ſie verhältnismäßig billig aus 
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Manäos beziehen und mit gutem Gewinn an die Anfiedler 
abſetzen, oder ſie bereichern ſich durch andere Kniffe. Daher 
iſt dieſe Stelle auch von Offizieren aus der Hauptſtadt unter 
Umſtänden geſucht. Mancher leichtſinnige Leutnant hat ſich 
ſchon hier „arrangiert“ und lebt jetzt als ſtolzer Grundbeſitzer 
am Rio Branco. 

Acampamento gilt als Erſatz für das alte Fort São Yoa- 
quim, das im Jahre 1775 von den Portugieſen zum Schutz 
gegen die ſpaniſchen Einfälle von Weſten her angelegt wurde. 
Seine Trümmer liegen nicht weit von hier am Zuſammenfluß 
des Tacutu und Uraricuéra. Die feſten ſteinernen Mauern 
ſind von Geſtrüpp überwachſen, laſſen aber noch die Par⸗ 
allelogranungeſtalt des alten Forts erkennen, das infolge feiner 
beherrſchenden Lage über drei lange Flußſtrecken ein ſtrate⸗ 
giſcher Punkt erſter Ordnung geweſen ſein muß. 

Bald liegen wir im Hafen von São Marcos. Schmidt 
iſt ſehr erfreut, da er mich noch nicht erwartet hat. Indianer 
haben vor zwei Tagen die Nachricht gebracht, daß wir auf 
dem Marſche wären. 

Hermann Schmidt ſtammt aus Wittſtock a. D. und hat 
ein bewegtes Leben hinter ſich. Vor zehn Jahren kam er als 
Koloniſt nach Rio Grande do Sul und ging von da in die bald 
aufgegebene Kolonie Campos Sales bei Manäos. Dann 
wurde er Angeſtellter des „Muſen Amazonenſe“ in Manäos, 
in deffen Auftrag er u. a. auch am Rio Branco und Tacutu 
lebende Tiere und völkerkundliche Stücke ſammelte. Infolge 
Geldmangels und ſchlechter Verwaltung kam dieſe hoffnungs⸗ 
volle Gründung nicht über die Anfänge hinaus. Die Be⸗ 
wohner des Zoologiſchen Gartens gingen ein oder wanderten 
in die Küche des notleidenden Direktors. Die ſchönen ethno⸗ 
graphiſchen Sammlungen wurden in alle Winde zerſtreut. 
Zwei wertvolle Signaltrommeln vom Uaupeés dienten den 
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Arbeitern als Brennholz. Hermann Schmidt aber griff 
wieder zum Wanderſtab und wandte ſich dem oberen Rio 
Negro zu, den er ſchon von einer früheren Reiſe her kannte. 
Hier folgte er meinen Spuren, ſammelte am Caiary-Uanpés 
und Sana für nordamerikaniſche Muſeen und genoß, wie 
ich, die unbeſchränkte Gaſtfreundſchaft meines verehrten 
Freundes, des trefflichen alten Don Germano Garrido y 
Otero in São Felippe. Dort erreichte ihn meine Aufforderung, 
an dieſer Forſchungsreiſe teilzunehmen. Hätten ihn nicht die 
ſchlechten Verkehrsverhältniſſe am unteren Rio Negro in 
Sta. Izabel, dem Endpunkt der Dampferfahrt, einen ganzen 
Monat zurückgehalten, wäre er wohl ſchon in Manaͤos zu 
mir geſtoßen. 

Es find wieder eine Menge Menſchen hier in São Mar- 
cos, auch Gouvêa mit feinen ſchönen wilden Augen und Brito, 
der Einſiedler von Chiquiba, alle mit Wincheſtern bewaffnet. 
Die Politik ſpielt eine große Rolle. Auf die Nachricht, daß 
die Polizei ſein Haus mit allem Inhalt angezündet und ſeine 
Frau gefangengeſetzt hätte, war Gouvêa mit ſechzig Schwer⸗ 
bewaffneten vom Uraricuéra in Boa Viſta erſchienen; aber 
ſämtliche Behörden hatten fih beizeiten nach Manaos in 
Sicherheit gebracht. Das Neſt ſei jetzt wie ausgeſtorben. Man 
erwartet ein größeres Polizeiaufgebot, und dann wird es wohl 
wieder neue Reibereien geben. 

Ildefonſo iſt nur kurz hier geweſen und dann über Land 
zurückgekehrt. Neves hat feinem Gevatter den Standpunkt 
klargemacht. 

Weitere Briefe und die von mir beſtellten Waren ſind 
noch nicht angelangt. Die Verbindung mit der ziviliſierten 
Welt iſt unterbrochen. Der Fluß ſinkt raſch. 

Acht Tage bleiben wir in São Marcos und haben tüchtig 
zu tun, um fertig zu werden. Am Tage ſägen, packen und 
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nageln wir in der kleinen Kapelle. Der Heilige möge es uns 
verzeihen! Bei Nacht ſchreibe ich Briefe und Berichte oder 
mache aſtronomiſche Beobachtungen bis zum frühen Morgen. 
In der Veranda des Wohnhauſes wird wieder bei Tag und 
bei Nacht leidenſchaftlich politiſiert. Die Gäſte kommen und 
gehen. 

Am 26. Auguſt ſind wir mit allem fertig; aber wie die 
vielen Kiſten und Ballen nun flußabwärts und nach Ma⸗ 
näos kommen follen, ift mir vorläufig ein Rätſel. Der freund- 
liche Sargento (Feldwebel) vom Militärpoſten, der in dienſt⸗ 
licher Angelegenheit in leichtem Boot nach Manäos fährt, 
ninumt wenigſtens meine Briefe und ein Kiſtchen mit fertigen 
Platten mit. Das übrige ſtapeln wir in der Kapelle auf, die 
mit Wellblech bedeckt und ziemlich regendicht iſt. Hier mag 
es bleiben im Schutze des Heiligen bis zu günſtigeren Zeiten. 
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6. Wieder in Koimelemong. 


m nächften Morgen fahren wir ab in einem größeren, 

feſten Boot, das mir mein Gaſtfreund zur freien Ver⸗ 
fügung ſtellt, denn unſer altes Boot war den Anforderungen 
nicht mehr gewachſen und iſt durchlöchert wie ein Sieb. Neves 
will in einigen Tagen zu Pferd nachkommen. Der Weg über 
Land, der in gerader Richtung geht und die Flußwindungen 
abſchneidet, iſt bei weitem kürzer, und wenn man die nötigen 
Träger hat, die uns leider fehlen, zieht man ihn dem lang⸗ 
weiligen und beſchwerlichen Waſſerweg vor. 

Der Tacutü ift an feiner Mündung ziemlich tief und 
ſtrömt ſtark, ſo daß wir nur langſam vorwärts kommen. Bald 
wird er flacher und zeigt viele große Sandbänke. Mit Stan⸗ 
gen ſtoßen die Leute das Boot in ſeichtem Waſſer weiter. 

Am 30. Auguſt lagern wir am Retiro de Märnai, einem 
Vorwerk von Frechal, wo der Neger Menandro feinen zeit- 
weiligen Wohnſitz hat. Er holt uns ſelbſt in ſein Haus, das 
etwas landeinwärts auf freier Savanne liegt. Das gute 
Abendeſſen, das uns ſeine weiße lebhafte Gattin vorſetzt, wird 
leider ſtark beeinträchtigt durch eine Tranfunzel, die die feſt⸗ 
liche Beleuchtung liefert und mir ihren Qualm in den Mund 
ſendet, ſooft ich ihn zu einem guten Biſſen öffne. Menandro 
war unter dem Kaiſertum Soldat in Cucuhh an der braſi⸗ 
liſch⸗venezolaniſchen Grenze und kennt den oberen Rio Negro 
gut. An Geſprächsſtoff fehlt es uns daher nicht. Er ſchimpft 
über alles, über die Regierung, über Bento Brazil, über die 
Miſſionare. Man hat die Auswahl. Wir ſollen die Nacht 
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im Haufe bleiben. Ich lehne ab und ſchlafe bei den Booten, 
wie es meine Gewohnheit iſt. Aus dem erſten Schlummer 
werde ich durch lautes Geſchwätz und Gelächter aufgeſtört. 
Der Häuptling und Pirokai find noch einmal im Haufe ge- 
weſen und haben Schnaps bekommen, den beide nicht ver⸗ 
tragen können. Argerlich weiſe ich ſie zur Ruhe. 

Natürlich ift meine Gfimmung am andern Morgen nicht 
gerade roſig, und ich fertige einen jungen Schwarzen kurz ab, 
der uns im Namen Menandros einlädt, ins Haus zu kom⸗ 
men und friſche Milch zu trinken. Neves ſei ſchon angelangt. 
Auch friſches Fleiſch ſollten wir mitnehmen. Das fehlte ge⸗ 
rade noch, daß wir mit betrunkenen Leuten die nächſte ſchlimme 
Stromſchnelle durchfahren müſſen, die gleich oberhalb brauſt! 
Aber es geht alles gut: Pitá und Pirokai ſtrengen fih ganz 
beſonders an, um den ſchlechten Eindruck zu verwiſchen. 

Bei Pedra grande treffen wir am nächſten Tag eine Bande 
nackter und mit blauſchwarzen Muſtern bemalter Indianer, 
Monoiko, von einem Unterſtamme der Makuſchi, die in den 
Gebirgen öſtlich vom unteren Cotingo ihre Sitze haben. Sie 
find mit ihrem alten Häuptling Peré gekommen, „um den 
Doktor zu ſehen“. Die kräftigen Kerle, die durch rohe, breit- 
naſige Züge auffallen, ziehen unſer ſchwerbeladenes Boot 
unter wildem Geſchrei raſch über die lange Stromſchnelle, die 
bei dem niedrigen Waſſerſtande von Felſen ſtarrt und noch 
gefährlicher iſt als bei der Talfahrt. Minutenlang hängt 
unfer aller Heil an dem fingerdiden, ftraffgefpannfen Tau: 
reißt es, ſo iſt alles verloren. Kurz vor Sonnenuntergang 
kommen wir am Hafen des Fußpfades an. Neves und ſein 
Freund Antonio, ein Pernambucaner, ſind drüben im Hauſe 
Ildefonſos; ſie laden uns brieflich zum Abendeſſen ein, doch 
wir müſſen noch arbeiten. Das Gepäck wird ausgeladen, auf 
untergelegten Baumſtämmen zuſammengeſtellt und gut ge⸗ 
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deckt. Bis gegen Mitternacht ſtehen wir am Meßgerät: aftro- 
nomiſche Beobachtungen mit Hinderniſſen! Die Sterne ver⸗ 
ſtecken ſich zeitweiſe ſchamhaft hinter Dunſt und Wolken. Dazu 
unzählige Moskiten! Hat man einen Stern endlich im Fa⸗ 
denkreuz, dann ſpürt man wohl einen plötzlichen Stich; man 
zuckt zuſammen und muß die Arbeit von neuem beginnen. Es 
kommt noch viel Beſuch ins Lager. Frauen bringen ſchweres 
Kaſchiri, und die Unterhaltung wird immer lebhafter. Die 
fremden Indianer ſchauen uns bei unſerer geheimnisvollen 
Arbeit zu und tauſchen flüſternd ihre Anſichten aus. Ich laſſe 
ſie durch mein ſcharfes Glas den Mond betrachten. Sie ſtaunen 
über ſein „pockennarbiges Geſicht“. „Alle Sterne, auch der 
Mond find Leute!“ ſagt der Majonggöng, und der muß es 
doch wiſſen. 

Kaum liegen wir in den Hängematten, da praſſelt ein 
ſintflutartiger Regen auf uns herab, der im Mu alles durch⸗ 
näßt. Wir flüchten unter die Zelttücher, mit denen das Ge⸗ 
päck gedeckt iſt, und erwarten, eng aneinander geſchmiegt, vor 
Kälte zitternd den fernen Morgen. Erſt mit Sonnenaufgang 
ſchließen ſich die himmliſchen Schleuſen. 

Ich laſſe mich überſetzen. Ildefonſo empfängt mich ſehr 
höflich an der Spitze von einigen hundert nackten Makuſchi 
und Monoikö, die alle feſtlich bemalt und mit Schmuck be- 
hängt ſind. Ein junger ſchlanker Burſche hat ſich beſonders 
fein gemacht. Auf dem Kopf trägt er eine Krone aus grünen 
und roten Papageifedern, die hinten von zwei langen Schwanz⸗ 
federn des roten Araͤra überragt werden. Die durchbohrten 
Ohrläppchen und die Naſenſcheidewand zieren halbmondför⸗ 
mige Silberplättchen, die durchlochte Unterlippe ein Muſchel⸗ 
glöckchen mit langem Baumwollgehänge. Dicke Bündel weißer 
Perlenſchnüre umſchließen den Hals, breite Manſchetten aus 
weißen Perlenſchnüren die Handgelenke und die Beine über 
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den Fußknöcheln. Unter den Knien find die Beine mit weißen 
Baumwollſchnüren feſt umwickelt, deren Enden lang herab- 
hängen. Die Oberarme ſind geſchmückt mit runden Stücken 
Schneckenſchale, deren braune Oberfläche ſo abgekratzt iſt, daß 
geſchmackvolle Muſter ſtehengeblieben find. Die Baumwoll⸗ 
ſchnüre, die zur Befeſtigung dieſes hübſchen Zierates dienen, 
reichen bis zu den Knien herunter. Eine größere Anzahl weißer 
Baumwollſchnüre bilden den Hüftgurt, von dem der Sham- 
ſchurz aus ſtarkem blauem Zeug lang herabwallt. Der ſchöne 
Körper des Stutzers glänzt von roter Farbe. 

Langſam gehe ich, jedem einzelnen die Hand reichend, die 
Reihe brauner Menſchen entlang bis zum Hauſe Ildefonſos, 
das ſich in ſeiner Bauart und inneren Einrichtung von der 
Wohnung eines braſilianiſchen Anſiedlers nicht unterſcheidet. 
Die Tür iſt ganz mit Bildern aus engliſchen und deutſchen 
Zeitſchriften beklebt, Erinnerungen an Ernſt We, deffen Weg- 
bereiter der Oberhäuptling war. An ziviliſiertem Tiſch, der mit 
einem weißen Tuch bedeckt ift, halten wir mit ziviliſierten Löf⸗ 
feln, Meſſern und Gabeln von Porzellantellern ein recht zivi⸗ 
liſiertes Mahl, Ochſenfleiſch in verſchiedener Zubereitung. 

Auch die fremden Indianer, die mich hier zum erſtenmal 
ſehen, ſind von der größten Liebenswürdigkeit gegen mich. 
Der Häuptling der Monoikò lädt mich ein, fie in ihren Dör⸗ 
fern zu beſuchen, und iſt ganz traurig, als ich ihm erkläre, daß 
ich keine Zeit hätte. Ein alter Wapiſchäna vom Tacutuͤ fegt 
ſich zu mir und erzählt mir lange Geſchichten in ſeiner harten 
Sprache, von den Aturai, Tarumäng und andern Stänunen 
öſtlich ſeiner Heimat. Wie gern würde ich mit ihm ziehen, um 
auch dieſe Gegenden und ihre Bewohner kennenzulernen, über 
denen noch ein geheimnisvoller Schleier liegt! 

Kurz nach Mittag marſchieren wir ab mit dreißig 
Träger und Trägerinnen und kommen gegen 4 Uhr am 
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Wohnſitz des Makuſchi Antonio Tauari an. Der Weg 
kommt mir heute viel kürzer vor. Pirokai ſagt: „Jeder Weg, 
den man noch nicht kennt, erſcheint einem länger“, und er hat 
recht. Neves, Antonio und Ildefonſo ſind uns zu Pferd 
gefolgt. 

Hinter den Hütten des alten Ufaliäng, wo wir am näch⸗ 
ften Tag Mittags raſt machen, ſchlagen wir einen andern Pfad 
ein, der in nordweſtlicher Richtung über einen Ausläufer der 
Serra do Banco unmittelbar zur alten Niederlaſſung Pitäs 
führt. Nach beſchwerlichem Marſch über felſiges Hügelland 
kommen wir dort an. 

Am Ufer eines kleinen Baches finden meine Leute acht 
große längliche Eier mit harter, weißer, etwas rauher Schale. 
Sie ſtammen vom Jacaretinga, dem kleinen eßbaren Alli⸗ 
gator. Das Neſt iſt ein Haufen trockener Blätter, nur dem 
geübten Indianerauge erkennbar. Im Uferſchlamm find ganz 
friſche Spuren. Das Tier muß in der Mähe fein. Die Yn- 
dianer ahmen täuſchend ſeinen halblauten Lockruf nach, aber 
vergeblich. 

Ein Kilometer vor dem Dorf erwartet uns die Wapi⸗ 
ſchänaköchin mit einigen großen Kürbisflaſchen voll Kaſchiri. 
Der fürſorgliche Pita hat ſie geſchickt. Schmidt, der ſich geſtern 
die nackten Füße wund gelaufen hat, iſt den letzten Teil des 
Weges auf Ildefonſos Pferd geritten. Jetzt hat er Blaſen 
an einem andern Körperteil und ſchimpft auf den armen Gaul. 

Viele Leute von Koimelemong find da, um mich ſchon hier 
zu begrüßen. Sie freuen ſich, mich wiederzuſehen, denn „alle 
Leute haben den Doktor gern“, wie Pitä immer wieder mit 
lauter Stimme verſichert. Ich bin ſtolz auf das Lob. Leider 
bringen ſie auch traurige Nachrichten mit. Während unſerer 
Abweſenheit ſind drei Taulipäng geſtorben, zwei Alte, dar⸗ 
unter der Schwerkranke mit dem „geweihten Tier“ im Leib, 
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und einer meiner jungen Freunde, der Sohn des einen Zauber⸗ 
arztes. Sie foller von „Kanaimé“ getötet worden fein, fo 
ſagt man mir, wahrſcheinlich von Piſchauko, den Erbfeinden 
der Taulipaͤng, deren Überbleibjel fih im Quellgebiet des Gu- 
rumú weitab im dichten Wald ohne Verkehr mit andern 
Stämmen herumtteiben ſollen. 

Am nächſten Tag kommen wir frühzeitig in Koimelemong 
an. Wieder treffen wir eine gute Strecke vor dem Dorf ein 
Häuflein Kaſchirijungfrauen. Der Empfang iſt ebenſo feierlich 
wie bei meiner erſten Ankunft. Wohl fünfhundert Hände und 
Händchen müſſen wir ſchütteln. Es find ſchon zahlreiche Feſt⸗ 
gäſte erſchienen und mehr noch werden erwartet. 

Das Auszahlen der vielen Träger und Trägerinnen iſt, 
wie immer, eine ſchwierige Sache, da der eine dies, der andere 
das haben will. Zum Schluß ſind alle zufrieden, da ich viel 
beſſer bezahle als die Gutsbeſitzer. Die fremden Indianer 
kehren ſofort in ihre Heimat zurück. „Dieſe Monoikö find Ka- 
naime!“ fagen die hieſigen. Natürlich! 

Am 6. September reiten die beiden Braſilianer mit Ilde⸗ 
fonſo zurück. In ſauſendem Galopp ſprengen ſie über den 
Dorfplatz und hinaus auf die Savanne, wobei Antonio zum 
allgemeinen Ergötzen vom Pferd fällt. — Ich bin nicht trau⸗ 
rig über den Abſchied, denn fie ſtörten ſehr das Geſamtbild. 
Auf meinen halbziviliſierten Pirokai übten fie einen entſittli⸗ 
chenden Einfluß aus, aber nach einigen mehr oder weniger 
freundſchaftlichen Ermahnungen wird er wieder vernünftig. 
Die Taulipäng hielten fih in dieſen Tagen ſcheu zurück. Auch 
Pita ließ ſich wenig ſehen. Er ging ſeinem verhaßten Bruder 
aus dem Weg, der ſich überall breit machte und als den Ober⸗ 
häuptling aufſpielte. 

Es kommen noch Hunderte von Indianern, von ihren 
Häuptlingen geführt, in einzelnen langen Zügen an, manche 
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im Tanzſchritt, bemalt und reich geſchmückt, hübſche Diademe 
auf den ſchwarzen Köpfen oder im grotesken Pariſcheräkoſtüm, 
Makuſchi, Wapiſchaͤna und Taulipaͤng vom Pariméè, Ma- 
jarý, Cauameé, Uanaru, zum Teil weit her. Bei unferer Un- 
kunft haben wir das Volk gezählt. Es waren 160 Männer, 
169 Weiber, 96 Knaben, 75 Mädchen und 53 Säuglinge, 
im ganzen alſo 553 Perſonen. Jetzt find es weit mehr, wohl 
an tauſend. 

Pita hat das Feſt hinausgezögert, bis die unliebſamen Be- 
ſucher weg waren. Am 7. September beginnen die Tänze in 
der bekannten Weiſe. 

Pitaͤs Feſttracht verdient beſchrieben zu werden. Mit 
einigen Sachen, die ich ihm ſchenkte, hat er ſich wunderbar 
zurechtgemacht. An einer alten Dffizierfchärpe, die feine Len- 
den umgürtet, hängt ein Infanterieſeitengewehr. Auf ſeine 
graue Zwilchjacke hat ihm feine Frau ſtolze Pionierepau⸗ 
letten genäht. Auf dem Kopf trägt er eine Radfahrermütze. 
Die Marke, die das Futter trug, hat er vorn an die Mütze 
geklebt, und ſo prangt über ſeinem ewig lachenden, ſchlauen 
Geſicht die bezeichnende Inſchrift „Tip⸗top“! 

Das Feſt nimmt einen ſehr ordentlichen Verlauf. Schon 
abends gibt es kein Kaſchiri mehr, und um 11 Uhr nachts iſt 
der Pariſcheraͤ zu Ende. Dann tanzen wir „Arärüͤya“ bis zum 
andern Morgen. Um Mittag ſind faſt alle Gäſte verſchwun⸗ 
den. Es iſt zu wenig Nahrung hier für ſo viele Menſchen. 

Der alte Häuptling von Maloka Bonita, der „Eng⸗ 
länder“, wie wir ihn nennen, wollte mich durchaus mitnehmen 
zu einem weiteren großen Tanzfeſt, das in ſeinem Dorfe ſtatt⸗ 
finden ſoll, aber ich habe genug. 

Was ſoll ich von den folgenden Tagen viel erzählen? 
Sie waren ebenſo ſchön, ebenſo friedlich, aber auch ebenſo 
arbeitsreich wie bei meinem erſten Aufenthalt in Roimelemong. 
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Taulipäng⸗Träger. (S. 154.) Ein Adoptivkind. (S. 149.) 


Nicht die „Wilden“ waren es, die uns manchmal quälten, 
nicht die Stechmücken, die von Tag zu Tag weniger wurden, 
nein — eine der neueſten Errungenſchaften der Ziviliſation, 
von der die Forſchungsreiſenden vor zwanzig Jahren noch 
nichts ahnten, der Kinematograph! 

Tag für Tag plagen wir uns mit dem ſchweren Kaſten 
ab, der anfangs allen unſern Bemühungen ſpottet. Obwohl 
wir jede Vorſchrift genau beachten, verwickelt ſich nach 
wenigen Metern der Film. Das unbrauchbar gewordene Stück 
muß abgeſchnitten und ſofort verbrannt werden, damit die 
Indianer kein Unheil anrichten. Die gutmütigen Leute harren 
geduldig in der glühenden Hitze aus, ſie halten mit ihren Tän⸗ 
zen, mit ihren Arbeiten inne, bis ich eine neue Kaſſette ein- 
geſetzt habe. Ich kurbele weiter, und ſchon wieder ſtockt die 
Geſchichte. So geht viel Material, viel Zeit, viel Geduld 
verloren. Die Films müſſen ſofort nach dem Belichten aus 
der Kaſſette genommen und, mit Stanniol umwickelt, in Blech⸗ 
doſen verpackt werden. Halbnackt hocke ich in dem engen Dun⸗ 
kelkammerzelt, einem Schwitzbad in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung, denn ſchon draußen ſind es um die Mittagszeit 
35 Grad Celſius im Schatten. Lange nach Mitternacht kom⸗ 
men wir häufig erſt zur Ruhe, und noch im Schlafe kurbeln 
wir weiter. 

Schmidt iſt mir ein getreuer Gehilfe, aber dieſe mannig⸗ 
fache Arbeit unter einem ſolchen Gewimmel von Menſchen iſt 
faſt zuviel, ſelbſt für zwei, die Tag und Nacht arbeiten, wie 
wir es jetzt meiſtens tun. Dazu konumt, daß man bei den ſehr 
anſtrengenden, nervenaufreibenden Laufbildaufnahmen keinen 
Erfolg ſieht, der einen immer wieder anfeuern würde, da man 
die Filme hier nicht entwickeln kann und alles dem Zufall 
überlaſſen muß. 
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Um ſo ſchöner find die wenigen Erholungsſtunden an den 
herrlichen Sommerabenden. Ein weicher und doch erfrifchen- 
der Wind ſtreicht nach der Hitze des Tages von Oſten her 
ſchmeichelnd über die ausgedörrte Savanne. Der Vollmond 
ſtreut in grellem Wechſel Licht und Schatten über den weiten 
Dorfplatz. Die Gebirge im Norden ſtehen in Flammen. In⸗ 
dianer, die vom Roroima kamen, haben das dürre Gras an- 
gezündet. Seit Tagen haben wir die prächtigſte Feſtbeleuch⸗ 
tung: Feuerſchlangen kriechen die Abhänge hinan, vereinigen 
ſich hier zu einem düſter leuchtenden Flammenmeer und ſcheinen 
fih dort zu fliehen, wo ein breites Tal fie trennt. Unermüd⸗ 
lich zirpen die Grillen; der einzige Laut aus der ſchweigenden 
Savanne. Vom Ende des Dorfes ertönt unterdes ſchauer⸗ 
licher Geſang; dort heilt der Zauberarzt einen Fieber⸗ 
kranken. 

Lang ausgeſtreckt liege ich auf dem Boden, der eine Wärme 
ausſtrahlt wie eine Ofenplatte. Ich ſchaue den Spielen der 
Kinder zu oder unterhalte mich mit den begabten Frauen und 
Mädchen, die bei mir Sprachunterricht nehmen. Sie renken 
ſich faſt die Zunge aus beim Nachſprechen der ſchweren Wör⸗ 
ter, die ihnen durch die ungewohnte Häufung der Konſonanten 
ſo hart vorkommen. Ihr luſtiges Gelächter will kein Ende 
nehmen. Für alles wollen ſie die deutſchen Mamen wiſſen, für 
Mond und Sonne, für alle Sterne, für jeden Teil des Kör- 
pers. Sie fragen mich nach den Namen meines Vaters, meiner 
Mutter, meiner Frau, meiner Kinder; ob ich im Gebirge oder 
in der Ebene wohne; was für Tiere der Erde, des Waſſers 
und der Luft in meiner Heimat vorfämen; ob man dort ſterben 
müſſe; ob es dort auch Piaſaͤng (Zauberärzte) gebe, und noch 
vieles andere. Dann muß ich ſingen; es iſt wie einſt am Uaẽ⸗ 
pés. Und was für ſchöne Lieder finge ich! „Annemarie, wo 
willſt du hin ..“ „Saufen ift das Allerbeſt ...“ „Ich ging 
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mal bei der Nacht .... — Die hören fie freilich nicht von den 
Miſſionaren! 

Fröhlichkeit, Friede herrſcht im ganzen Dorf. Hier gibt es 
keinen Zank und Streit, nicht zwiſchen den Alten, nicht zwi⸗ 
ſchen den Jungen. Dieſe harmloſen braunen Leute haben un⸗ 
vergleichlich mehr innere Kultur, als die halbblütigen Braſi⸗ 
lianer, die vorgeben, ſie zu ziviliſieren! 

Bald nach 8 Uhr verabſchieden wir uns voneinander mit 
freundlichem „ataponteng mans!“ — „ataponteng pipi!“ 
„Gute Nacht, Schweſter!“ „Gute Nacht, Bruder!“ Die 
Bürgerſchaft geht zur Ruhe, und für uns beginnt wieder die 
Arbeit. 

Am 15. September nach Einbruch der Dunkelheit kommt 
Pater Bonaventura, der Vorſteher der Benediktinermiſſion, 
mit einem Haufen Indianer und einem plumpen Ochſenkarren 
eigenen Fabrikates. Sie ſind auf dem Wege nach Chiquiba, 
um Waren zu holen, die dort lagern. Pater Bonaventura iſt 
Flamländer, ein feiner lebhafter Mann. Er hat den Kopf voll 
großer Pläne, ein unermüdlicher Arbeiter und leidenfchaft- 
licher Jäger. Seine Ausdauer auf dem Marſch iſt ſelbſt bei 
ſeinen Indianern gefürchtet. Freundlich lädt er mich ein, die 
Miſſion am oberen Surumu zu beſuchen und recht lange dort 
zu bleiben. 

Am andern Tag frühmorgens zieht er mit ſeinen Leuten 
ab. Einer meiner Jungen, der ihm eine vergeſſene Hofe nad- 
getragen hat, meldet, der Ochſenkarren fei im nahen Bach um- 
gekippt, und das ganze Maniokmehl ſei durchnäßt. Die In⸗ 
dianer lachen; Schadenfreude iſt doch die reinſte Freude. 

Kaum ift der Pater weg, da konumt ein Neger angeritten, 
ein Gutsbeſitzer vom Uraricuéra. Er ift ſichtlich enttäuſcht, 
mich noch hier zu finden, und hat eine lange Unterredung 
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mit Pitá. Er will Leute haben, die ihm aber der Häuptling 
rundweg verweigert, mit der Angabe, ich brauchte jetzt alle 
Leute für die Reife zum Roroima und ſpäter nach São Mar- 
cos. Gegen Mittag reitet er weg, ohne von uns Abſchied zu 
nehmen. 
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7. Zum Roroima. 


nfere lange geplante Roroimareiſe ſoll nun endlich zur 

Ausführung kommen. Seit Tagen dreht ſich die ganze 
Unterhaltung darum. Mit großen Vorbereitungen brauchen 
wir uns nicht aufzuhalten, da wir nur das Notwendigſte mit⸗ 
nehmen, ein paar Kiſten mit Tauſchwaren und die verſchie⸗ 
denen Apparate nebſt Zubehör. 

Am 19. September herrſcht ſchon lange vor Tagesanbruch 
reges Leben im Dorf. Wir rüſten zum Abmarſch. Vorher gibt 
es noch eine kleine Aufregung. Eine Klapperſchlange hat ſich 
in der Nacht nahe an eine der äußeren Hütten geſchlichen. In⸗ 
dianer ſpießen ſie mit einem Fiſchpfeil und töten ſie dann durch 
einen Schlag über das Rückgrat. Es iſt ein großes Exemplar 
mit acht Schwanzringen. Zum Glück ſind dieſe Tiere hier 
felten, beſonders im Sommer. 

Gegen 8 Uhr brechen wir auf unter dem üblichen Jubel⸗ 
geſchrei, dem Blaſen mehrerer Kindertrompeten und dem 
Tuten der Signalhupe des Häuptlings. Es ſind wohl dreißig 
Menſchen, groß und klein, die mich begleiten. Pitá nimmt feine 
ganze Familie mit. Auch Freund „Theodoro“ iſt dabei mit 
ſeiner Frau. Er iſt ja der Häuptling über die nun folgenden 
Siedlungen. Bis weit vor das Dorf haben ſich alle Zurück⸗ 
bleibenden aufgeſtellt, um uns Lebewohl zu ſagen. Wir durch⸗ 
ſchreiten den kleinen Bach, der Koimelemong umfließt, und 
erreichen in einer halben Stunde den Surumu. In einem 
Kanu ſetzen wir über. Von hier aus beginnt das alte Gebiet 
der Taulipäang. Der Surumũ bildet die Grenze zwiſchen ihnen 
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und den ſüdlichen Stämmen, Makuſchi und Wapiſchaͤna. Der 
Weg geht in nördlicher Richtung weiter und durchſchneidet 
eine Reihe niedriger Hügel, die von den Makuſchi und Tauli⸗ 
päng Kamarä genannt werden. Sie ſind gekrönt von rieſigen 
Felſen in länglicher Geſtalt, die aufrecht nebeneinander ſtehen, 
als hätte ſie Menſchenhand errichtet. Eine Gruppe täuſcht 
aus der Ferne eine Burgruine vor. Um Mittag erreichen wir 
Oloyalemöng, eine runde Hütte nebſt Schuppen. Freundlich 
begrüßt uns der Hausherr, Taulipaͤng Antonio, den ich wegen 
ſeiner Zuverläſſigkeit und ſeiner langen Beine zweimal als 
Eilboten nach São Marcos ſchickte. Wir kommen heute nicht 
weiter. Meine Leute wollen Kaſchiri trinken, das in mehreren 
großen Kürbisflaſchen ſchäumt. Ich habe keine Eile. Warum 
ſollte ich ihnen das Vergnügen nicht gönnen? Morgen ſteht 
uns ein heißer Tag bevor. Wir kommen in die Gebirge und 
haben einen ſtarken Tagemarſch bis zur nächſten Niederlaſ⸗ 
fung. Ein alter Hahn wird geſchlachtet — für fünfundzwanzig 
hungrige Männer. Dazu gibt es Pfefferbrühe und Maniok⸗ 
fladen. 

„Süßes Nichtstun“ in den Hängematten. Ein glühend 
heißer Wind fegt über die dürre Savanne, die an vielen 
Stellen in Flammen ſteht. Pitá zeigt mir, wie fie fi) erfolg- 
reich für Jagd und Fiſchfang machen. Samen oder auch 
Rinde, Blätter und Wurzeln gewiſſer Bäume, waiking⸗epig, 
mord-epig uſw. („Hirſchmittel, Fiſchmittel“) werden fein ge- 
ſtoßen und mit Waſſer angerührt. Dann nimmt er einen aus 
Palmfaſern gedrehten Strick von der Vierteldicke eines kleinen 
Fingers, der am unteren Ende lang und breit auseinander- 
gefranſt iſt. Am oberen Ende iſt eine einzelne Palmfaſer an⸗ 
gebunden. Dieſe ſteckt er in die Naſe und zieht fie unter fürch⸗ 
terlichem Röcheln und Rülpſen in den Rachen und dann aus 
dem Mund heraus. Darauf reibt er den Strick und das Faſer⸗ 
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büſchel tüchtig mit dem Zaubermittel ein und zieht das Ganze 
an dem dünnen Ende mit einem ſcharfen Ruck durch Maſe und 
Mund. Ein ſcheußliches Verfahren, bei dem auch den Unbe- 
teiligten die Augen übergehen! „So mache ich es“, ſagt der 
Häuptling, „und Peré und viele andere, auch Taulipaͤng. Un- 
dere, die es nicht tun, bleiben erfolglos.“ 

Süßes Nichtstun! Die Kinder — wir haben eine ganze 
Anzahl bei uns — ſpielen. Der eineinhalbjährige jüngſte Sohn 
Pitás ſpielt mit Vorliebe „Reiter“ und „Ochſentreiber“. Er 
reitet auf ſeinem älteren Bruder oder zieht ihn an einem Strick 
um den Hals hinter ſich her. Der Kleine hat auch ſeine eigene 
Sprache. So ſagt er für „Trinkwaſſer“, das im Makuſchi 
wie alles Waſſer fund heißt: kukü. Von feinen Eltern und 
Geſchwiſtern wird ganz wie bei uns fein Kauderwelſch ver- 
ſtanden. 

Gegen Abend gehen wir zum nahen Miaͤng, der zwiſchen 
der Niederlaſſung und dem Mairarigebirge fließt und ſich 
weiter unterhalb in den Gurumm ergießt. Wir fahren im 
Kanu zu einer Stromſchnelle, wo wir ein köſtliches Schwimm⸗ 
bad nehmen. 

Nach Sonnemmtergang führe ich einer dankbaren Zu- 
hörerſchaft Operettenmelodien und Märſche mit dem Phono- 
graph vor. So geht der erſte Reiſetag würdig zu Ende. 

Am andern Morgen machen wir uns früh um 5 Uhr auf 
und marſchieren zunächſt in nördlicher Richtung am rechten 
Ufer des Miäng entlang, wenden uns aber bald nordweſtlich 
in die Gebirge hinein. Der Miäng wird hier durch mächtige 
Felswände ſtark eingeengt und bildet einen donnernden Fall, 
über den größere Fiſche nicht hinaufkommen. Imaͤn⸗kepe 
nennen ihn die Taulipaͤng. Ihr Stammesheros Makunaima 
hat hier große Fiſche, die flußaufwärts ziehen wollten, in 
Steine verwandelt. 
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Es ift ein beſchwerlicher Marſch zwiſchen hohen Felſen 
auf kaum erkennbarem Pfad, der mit ſcharfem Quarzgeröll 
beſtreut ift. Steil geht es bergauf, ſteil bergab und doch immer 
allmählich anſteigend, in raſchem Indianerſchritt, bald im 
Sonnenbrand der Savanne, bald im Schatten kleiner Wald- 
inſeln, die in die Täler eingebettet ſind. Große über ſpannen⸗ 
lange und fingerdide Tauſendfüßer kriechen hier über den ſchma⸗ 
len Pfad, den geheimnisvolles Blättergewirr begrenzt. Bis⸗ 
weilen hüllt uns betäubender Duft ein von Blüten, die wir 
nicht ſehen, meiſt aber beengt dumpfmodrige Luft die Bruſt. 
Quer über dem Weg liegt mancher Urwaldrieſe, deſſen eifen- 
hartes Holz der Axt widerſteht, gefällt von den winzigkleinen, 
weichen Termiten; ein Rätſel der Natur. Nirgends wird 
man ſo an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen gemahnt wie 
im Tropenwald. — Viele Bekannte von meinen früheren 
Reifen fehe und höre ich wieder, farbenprächtige Schmetter⸗ 
linge, an denen die Savanne fo arm ift, und Vögel mit lof- 
kenden, klagenden und ſpottend⸗gellenden Rufen. 

Wir treten hinaus auf die freie Höhe und ſtehen über— 
wältigt von dem herrlichen Anblick der unzähligen fernen und 
nahen Gebirge, zwiſchen denen fih der Miaͤng in finfen- 
weiſen Waſſerfällen ſeinen Weg ſucht. 

Von jeder Anhöhe eröffnen ſich neue Ausblicke, aber man 
kann alle dieſe Schönheit während des Marſches nicht recht 
genießen. Der geblendete Blick muß ſcharf auf den Weg ge— 
richtet ſein, damit man nicht ausgleitet und Hals und Beine 
bricht. Meine Stiefel ſind ſo oft naß geworden und in der 
heißen Sonne wieder getrocknet, daß fie ihre Form ganz ver- 
loren haben. Die Abſätze ſind an der Seite hochgeſchoben, und 
die Sohlen hängen in Fetzen. 

Gegen Mittag kommen wir an die Mündung des Zaͤma, 
eines rechten Nebenfluſſes des Miaͤng. Hier gäbe es viele 


120 


große Jaguare, jagen die Indianer. Wir gehen ein Stück 
an ſeinem rechten Ufer hin und durchſchreiten ihn dann. Weiter 
geht es nach Nordweſten über mehrere ſteile Höhenzüge. Zur 
Rechten, abſeits von unſerm Weg, liegt ein rundes Haus am 
Rande eines Wäldchens. Es ift der Wohnſitz Katuras, der 
außer feinem ärztlichen Ruf den Vorzug hat, zwei bildhübſche 
Töchter zu beſitzen. In einem zweiten Haus, an dem wir bald 
darauf vorüberkommen, bleibt ein junges Ehepaar aus unſerer 
Begleitung. Nochmals müſſen wir eine ſteile Anhöhe über⸗ 
ſchreiten, bevor wir an unſer heutiges Ziel gelangen, die Nie⸗ 
derlaſſung Ingämela, am rechten Ufer des gleichnamigen 
Baches, eines linken Zuflüßchens des Zaͤma. Wir ſchlafen im 
Uferwald. Im Hauſe liegt ein todkranker Jüngling. Unſere 
Leute, die etwas flußaufwärts fiſchten, hätten einen „Ka— 
naimé“ ſchreien hören, erzählt Theodoro beim Abendeſſen. 
Man merkt deutlich, wie dieſen Bewohnern der freien Ga- 
vanne der büftere Wald unheimlich ift; uns geht es jetzt ebenſo. 

Das Geheul zweier Zauberärzte ſchallt die ganze Nacht 
zu uns herüber. Man hat noch einen anerkannten Fachmann 
hinzugezogen, einen Zauberarzt aus der Miſſion, vier Tage 
weit von hier. Die St.⸗Benedictus⸗Medaille hängt ihm auf 
der nackten Bruſt! 

Gegen Morgen wird es empfindlich kühl. Bei Sonnen⸗ 
aufgang haben wir erſt 18 Grad Celſius. Um 7 Uhr mar⸗ 
ſchieren wir weiter in nördlicher Richtung und erſteigen die 
lange Kette Aruayaͤng, die, wie alle diefe Gebirgszüge, weft- 
öſtlich verläuft und im Oſten von der weithin ſichtbaren Kuppe 
Sabaͤng, dem höchſten Gipfel der Waſſerſcheide, überragt 
wird. Von der Höhe überblickt man den ganzen Süden bis 
über die Serra do Mel hinaus. Freudig zeigen fih meine Yr- 
dianer die ferne Heimat. Steil hinab führt der Weg über 
eine Anzahl kleiner Bäche in das breite, mit üppigem Pflan⸗ 
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zenwuchs erfüllte Tal des Miaͤng, der, nur noch ein ſchmaler 
Gebirgsbach, auf einem Baumſtamm überſchritten wird. Aus 
kühlem Waldesſchatten klettern wir wieder aufwärts über 
ſonnenglühende Savanne. Wie geſtern zünden wir während 
des Marſches das dürre Gras an. Bei dem friſchen Wind 
verbreitet ſich das Feuer mit raſender Geſchwindigkeit und 
erweckt Erinnerungen an die Leidenſchaft meiner Flegeljahre, 
nur braucht man hier nicht vor dem Flurſchütz auszureißen. 

Um 1r Uhr erreichen wir das auf luftiger Höhe gelegene 
Haus des kleinen Taulipaͤnghäuptlings, der heute den ganzen 
Tag vor mir her ging und mich auf alles aufmerkſam machte. 
Seine Frau iſt ſchon mehrere Tage hier und hat reichlich für 
Kaſchiri geſorgt. Nachmittags kommen noch einige Tauli⸗ 
päng von einer nahen Niederlaſſung. Sie bringen uns eine 
friſchgeſchoſſene Paͤca (Nagetier: Coelogenys), einen leckeren 
Biſſen. Ich habe ein wenig Fieber, wahrſcheinlich Erkältung 
vom Ingämela. Man ift den ſtarken Temperaturſturz, 20 Grad 
Celſius und mehr, nicht gewöhnt. Ich ſchlafe daher mit einigen 
zwanzig Menſchen in dem dumpfen, rauchigen und ſehr ſtau⸗ 
bigen kleinen Haus. Schmidt verſucht, im Freien zu über⸗ 
nachten, wird aber durch heftiges Gewitter mit Sturm und 
Platzregen unſauft aufgeſchreckt und flüchtet mit einem wei- 
teren halben Dutzend von unſeren Leuten ebenfalls in die 
Dunſtbude. 

Der 21. September iſt Ruhetag. Wir müſſen Maniok⸗ 
fladen backen laſſen als Wegzehrung für die Weiterreiſe, denn 
bis zum Roroima ſollen es noch vier bis fünf Tage ſein, und 
die Gegend iſt ſehr ſchwach bevölkert. Dazu kaufen wir meh⸗ 
rere Laſten Bananen und geröſtetes Wildbret, Tapir und 
Hokkohuhn. So können wir es ſchon aushalten. 

Wir ſitzen hier mitten in einer großartigen Gebirgs⸗ 
gegend, die uns heute ihre ganzen Reize enthüllt, da das geſtrige 
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ſchwere Gewitter die Luft gereinigt hat. Vor uns im Süden 
erſtreckt ſich, von den beiden hohen Gebirgszügen begrenzt, 
das weite Tal des Miaͤng. Dicht hinter uns im Norden er⸗ 
hebt fid die Kette Varo mit ihren ſchroffen Felsabhängen. Sie 
ift ſtellemweiſe mit niederm Wald bedeckt. Ihr tafelförmig 
abgeflachter Kamm ſchließt faſt horizontal ab. Sie bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen Surumu und Caróni und damit zwi- 
ſchen Amazonas und Orinoko. 

Am nächſten Morgen liegt die Varoͤkette wie eine un- 
bezwingbare Wand vor uns. In nordweſtlicher Richtung 
ſteigen wir hinan über einen Paß, der den ſenkrechten Sand⸗ 
ſteinwall unterbricht. Es iſt eine ſcharfe Kletterei, zuerſt auf 
engem Waldpfad, dann über die mit rieſigen Felſen bedeckte 
Gebirgsſavanne, aber die unbegrenzte Fernſicht über das herr⸗ 
liche Landſchaftsbild im Oſten, Süden und Weſten lohnt 
reichlich den beſchwerlichen Aufſtieg. Die Ausſicht nach Nor⸗ 
den und Nordoſten bleibt vorläufig verdeckt durch die höheren 
Erhebungen dieſer eindrucksvollen Waſſerſcheide, die zugleich 
die Grenze zwiſchen Braſilien und Venezuela und einen Teil 
der ſogenannten Serra Pacaraima der Karten darſtellt. Sie 
bildet eine ſcharfe Grenze im Geſtein. Während ſüdlich 
davon Granit mit reichen Gneislagern vorherrſcht, begegnen 
wir nun faſt ausſchließlich rötlichgelbem Sandſtein mit Quarz 
untermiſcht, in dem fih häuſig hübſche waſſerklare Kriſtalle 
finden. Hier und da liegen abgerundete Blöcke Jaſpis von 
verſchiedener Färbung, rot, grün, blaßviolett und bunt mar- 
moriert, oft in phantaſtiſchen Formen. Makunaima hat hier 
an Menſchen und Tieren ſeine Zauberkünſte geübt. 

Wir ſteigen nur wenig abwärts und ſchreiten dann über 
eine öde Hochfläche. Im Weſten iſt alles in Rauch gehüllt. 
Ganze Gebirgszüge ſtehen in Flammen. Die Indianer enf- 
zünden während des Marſches die Streichhölzer, die ſie von 
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mir im Tanſch erhalten haben, und werfen fie zur Linken in 
das dürre Gras. Der Oſtwind tut das übrige. Ofters ſieht 
man, wie ſich Rauchhoſen entwickeln, die eine Strecke mit 
großer Schnelligkeit dahinziehen und ſich dann auflöſen. Die 
Indianer unterſcheiden zwei Arten, eine harmloſe Kuranau 
und eine gefährliche Wakalaͤmbö, vor der fih die Leute platt 
auf den Boden werfen oder an Bäumen feſthalten müffen, um 
nicht von dem heftigen Wirbelwind mitgeriſſen zu werden. 
Wakalämbö ſpielt in ihren Mythen eine Rolle. Auch einer 
der Brüder ihres Stammesheros führt dieſen Namen. 

Links am Wege ſtand noch vor wenigen Jahren ein In⸗ 
dianerhaus. Es iſt niedergebrannt. Deutlich erkennt man den 
kreisrunden Grundriß. Wir pflücken einige eßbare Kürbiſſe, 
die üppig am Boden wuchern. Nicht weit davon, am Rande 
eines Waldes, liegt eine verfallene Hütte. Sie gehörte dem 
Braſilianer Pinto Peixoto, der hier einen Sommer lang mit 
Indianern Balatä, eine Art Kautſchuk, ſammelte. Er habe 
ſeine Leute betrogen, deshalb ſeien ſie ihm weggelaufen. Das 
alte Lied! 

Der Wald, in den wir nun eintreten, begleitet den Kata, 
ein Zuflüßchen des Kukenäng, das erſte Orinokowaſſer. Wir 
überſchreiten ihn auf einem Baumſtamm und machen an feinem 
rechten Ufer Mittagsraſt. Eine Rotte Wildſchweine wird 
gemeldet. Pita erbittet für fih mein Wincheſter. Sieben Jäger 
eilen weg. Drei Schüſſe fallen. Ohne Beute kehren fie zu- 
rück. Pita lacht verlegen. In der Aufregung kam er mit dem 
Laden nicht zuſtande, und die Schwarzkittel warteten nicht ſo 
lange, bis er fertig war. 

Der Weitermarſch führt zunächſt am rechten Ufer des 
Kata entlang auf wenig betretenem Pfad, der verwachſen und 
voll hochſtehender Wurzeln iſt. Bald verlaſſen wir den Wald 
und erreichen ein rundes Haus auf niedriger Erhebung. Die 
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Niederlaſſung heißt Milikupö, Krebsſee, nach einer kleinen, 
jetzt halb ausgetrockneten Lagune am Fuße des Hügels. Das 
Haus iſt mit Matten und Holzſcheiten verrammelt. Die Be⸗ 
wohner find auf Reifen. Meine Leute entfernen den Ver: 
ſchluß, und wir dringen ein. Plötzlich ſpringen ſie wie beſeſſen 
umher, ſtreifen mit beiden Händen an ihren nackten Beinen 
herunter und rennen lachend ins Freie. Flöhe! Noch niemals 
habe ich ſo viele beiſammen geſehen! Unſere Kakihoſen ſind 
ganz ſchwarz davon. Schleunigſt flüchten auch wir. 

Nach Sonnenuntergang ſinkt die Temperatur raſch. Ein 
ſcharfer Wind weht aus Süden. Fern im Norden leuchtet 
Feuerſchein. 

Auf eine kalte Nacht folgt ein klarfriſcher Morgen. Mit 
dem erſten Sonnenſtrahl marſchieren wir ab. Alles ift in ge- 
ſpannter Erwartung. Heute ſollen wir den Roroima ſehen! 
Wir erſteigen eine ſteile, oſtweſtlich ziehende Sandſteinkette, 
die nach Süden in Terraſſen abfällt. Keuchend klimmen wir 
zum Rand empor. „Roroima! Roroima!“ jubeln die In⸗ 
dianer. Noch in weiter Ferne, aber in der klaren Luft deutlich 
ſichtbar, liegt das Ziel vor uns. Trunken ſchweift der Blick 
über das weite Hochland und haftet auf der gewaltigen Ro- 
roimagruppe, die hoch über ihre Umgebung hinausragt und 
durch ihre eigenartige Form überraſcht. Rieſigen Felsburgen 
ähnlich erheben fih zwei Felskoloſſe, durch einen tief eingeſchnit⸗ 
tenen Gebirgsſattel voneinander getrennt, etwa 1500 Meter 
hoch über das umgebende Tafelland. Der weſtliche Felſen 
wird von den Indianern Kukenaͤng genannt, der öſtliche ift 
der eigentliche Roroima. Beide ſind äußerlich faſt gleich an 
Geſtalt, zwei Sandſteinwälle mit abgeflachtem Gipfel und 
am oberen Teil ſenkrecht abfallenden Wänden. Weiter im 
Norden türmen fih der Rieſenkegel des Marimaͤ, der breite 
Block des Iwalekalima und andere ähnlich geformte Tafel- 
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berge empor, die ſämtlich zur Roroimagruppe gehören. Es ift 
ein unbeſchreiblich großartiges Bild, das man niemals vergißt, 
wenn man es einmal geſehen hat! 

Zögernd reißen wir uns los und ſchreiten in nördlicher 
Richtung allmählich abwärts und über eine Hochfläche. Sie 
iſt von einem Sumpf eingenommen, der im Hochſonnner größ⸗ 
tenteils austrocknet. Der Bach Kuaimä durchfließt ihn und 
verliert ſich ſtellenweiſe in ihm. Er hat ſeinen Namen von den 
zahlreichen Mauritiapalmen (kuai), die in ihrer ſtolzen Schön⸗ 
heit immer wieder das Auge entzücken. Es iſt ein anſtrengender 
Marſch. Die Träger ſpringen trotz ihrer ſchweren Laſt ge⸗ 
wandt von einem Grasinſelchen zum andern. Wir ungeſchick⸗ 
ten Europäer ſinken mehrmals zur Freude der Indianer bis 
an den Bauch in den braunen Schlamm. Bald gelangen wir 
in das Tal des Kukenäng, der von einem ſchmalen Gürtel lich⸗ 
ten Waldes eingefaßt iſt. Er iſt hier etwa 25 Meter breit, 
aber anſcheinend recht tief. Im Hafen liegt ein Rindenboot, 
klein wie ein Kinderſpielzeug. In ſchwankendem Einbaum, 
den einer meiner Taulipaͤng vom andern Ufer holt, ſetzen wir 
über und lagern im Wald, geplagt von unzähligen Stech⸗ 
mücken, die auf der freien Savanne jetzt gänzlich fehlen. 

Der Kukenaͤng kommt vom gleichnamigen Felſen der Ro- 
roimagruppe, fließt zunächſt nach Süden, nimmt dann eine 
weſtnordweſtliche Richtung an und vereinigt ſich mit dem 
Yuruani, der auf der Nordſeite des Kukenängfelſens ent- 
ſpringt. Beide Flüſſe bilden zuſammen den Caröni, den größ⸗ 
ten rechten Nebenfluß des unteren Orinoko. Die Indianer 
nehmen den Yuruani als den eigentlichen Quellfluß des Ca⸗ 
röni an, in den ſich der Kukenäng ergießt. 

Die Nächte werden immer kühler. Um 6 Uhr morgens 
zeigt das Schleuderthermometer erſt 17, Grad Celſius, ein 
Beweis, daß wir ſtetig höher ſteigen. Ein zweiſtündiger Marſch 
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in nordöſtlicher Richtung über die wellige Savanne bringt 
uns zum Rué⸗-uté, einem rechten Nebenfluß des Kukenäng. 
Auf meinem ſtarken Peré reite ich hindurch. Das Waſſer 
reicht ihm bis zum Hals. Aus der Ferne dringt ein 
Brauſen zu uns herüber. Es ift Ruémelú, der „Fall des 
Rue“, Die Indianer führen mich zu einer nahen Anhöhe, 
von der ſich wieder ein herrliches Bild dem entzückten Auge 
bietet. Über eine ſenkrechte Wand von etwa 30 Meter Höhe 
ſtürzt das Flüßchen hinab und verſchwindet dann in zahlloſen 
Kaskaden in dem üppigen Pflanzenwuchs ſeines engen Tals. 

Als ich den Fall photographiere, jagt mir ein Taulipaͤng: 
„Vom Ruémelu hat auch Samburukü ein Bild gemacht!“ 
Samburuku? Ich habe den Namen in den letzten Tagen 
öfters in ihren Geſprächen gehört, ohne weiter darauf zu 
achten. Jetzt mit einemmal konnmt mir wie ein Blitz die Er- 
leuchtung. Es iſt Schomburgk oder vielmehr die Brüder Ro- 
bert und Richard Schomburgk, die erſten Weißen, die vor 
ſiebzig Jahren in dieſe Gegend kamen. Sie ſtehen bei den In⸗ 
dianern noch in gutem Andenken. Deutlich erinnere ich mich 
einer treffenden Zeichnung dieſes ſchönen Waſſerfalls in dem 
Reiſewerk Richard Schomburgks. In den Erzählungen ſind 
die beiden Brüder, die auch große Freunde der Indianer 
waren, in eine Perſon verſchmolzen. Welch guten Eindruck 
meine Landsleute bei dieſen liebenswürdigen Menſchen hinter⸗ 
laſſen haben, das zeigen mir die folgenden Reiſetage. Es er- 
greift mich, wenn fie mir immer wieder von „Samburukü“ 
erzählen. Alle möglichen Einzelheiten wiſſen ſie noch. Hier 
hat Samburukü gelagert, dort hat er längere Zeit gewohnt. 
An dieſer Stelle hat er eine Indianerin durch den Biß einer 
Giftſchlange verloren. Einmal hätten die Taulipaͤng dem 
Samburukü einen am Spieß gebratenen Brüllaffen vor- 
geſetzt. Er aber habe den Braten entſetzt zurückgewieſen. Es 


127 


ijt ja auch wirklich kein appetitreizender Anblick, dieſer grin- 
ſende und Arme und Beine ſpreizende Geſelle. Man kommt 
fih wie ein Menſchenfreſſer vor. Später fei Samburukü weit 
nach Sonnenuntergang gezogen, über das Land der Majong⸗ 
gong hinaus, und von Süden über den Rio Branco hierher 
zurückgekehrt. 

Und da gibt es noch Leute, die behaupten, die Naturvölker 
hätten keine Überlieferung! 

In einer knappen Stunde kommen wir vom Ruémelü in 
öſtlicher Richtung zu einer Taulipängfiedlung am Bache Pe- 
liwoi⸗uté, wo uns ein freundlicher Empfang bereitet wird. 
Wir frühſtücken gut und reichlich und machen einige kleine 
Handelsgeſchäfte. Viel iſt nicht da. Ein Mann bewegt ſich 
mühſam an zwei einfachen Krücken vorwärts. Vor Jahren 
hat ihn eine Giftſchlange gebiſſen, worauf das Bein bis unter 
das Knie abfaulte. 

Um Mittag ſetzen wir unſern Marſch nach Oſten fort, 
entlang einem niedrigen Rücken, dem Rande des in Stufen 
abfallenden Tafellandes, der im Weſten den Fall des Rue 
bildet und uns den Ausblick nach Norden verſperrt. Zwiſchen 
Quarzgeröll finden fih hier zahlreiche Bergkriſtalle. Rechts, 
gleichlaufend mit unſerm Weg, zieht fih in größerer Enffer- - 
nung das bewaldete Tal des Kukenäng. Auf einigen Hügeln 
zu beiden Seiten des Fluſſes liegen drei weitere Indianer⸗ 
häuſer, die zur Zeit nicht bewohnt ſind. Dieſe runden, mit 
ſpitz zulaufendem Dach geſchützten, bräunlichen Strohhäuſer 
fügen fih glücklich in das Geſamtbild des majeſtätiſchen Ge- 
birgslandes ein und ſind auch praktiſch in der äußeren Form, 
da ſie den Stürmen, die beſonders zu Beginn der Regenzeit 
faſt täglich darüber hinbrauſen, keine größere Fläche entgegen 
ſtellen. 

Um 1 Uhr erreichen wir den Rand der Hochfläche, und 
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Taulipäng: Frau, Mais mahlend. 


9 Koch Grünberg, Roroima. 


Ein ſtimmungsvolles Bild: Die prächtigen Geftalten der nackten Männer und Frauen vor den dunklen, wolken⸗ 
verhangenen Felſen des Roroima. (S. 148.) 


>: f 19 — 

das weite Tal des Kukenäng liegt nun frei vor uns bis zum 
Roroima, deſſen mächtige Felsblöcke ſehr nahe gerückt er⸗ 
ſcheinen. Der Weg führt von hier aus nach Norden, unmit⸗ 
telbar auf unſer Ziel los. Schon geraume Zeit feſſelt ein 
dumpfes Toſen unſere Aufmerkſamkeit. Wir biegen eine kurze 
Strecke nach Oſten ab und ſtehen bald vor dem größten Fall 
des Kukenang, einem der Wunder Guayanas. Etwa 25 Meter 
hoch ſtürzt der Fluß in eine Schlucht und brauſt dann in don⸗ 
nernden Kaskaden zwiſchen ſchroffen Felswänden zu Tal. 
Oberhalb des Hauptfalles verſchwindet ein ſchmälerer Arm 
in enger Spalte. Bewundernd ſteht man am Rande des Ub- 
grundes und blickt in die Tiefe hinab und auf das großartige 
Bild, das der gewaltige Roroima wirkungsvoll abſchließt. 
Moröo⸗melu, „Fiſchfall“, nennen die Indianer dieſen Katarakt, 
weil nach ihrer Sage die Fiſche zur Zeit des Hochwaſſers hier 
zuſammenkonmmen, um ihre Tanzfeſte zu feiern. Im Sommer, 
zur Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes, kommen die Tauli⸗ 
päng von weit her, um die vielen Fiſche, die ſich in dem tiefen 
Becken am Fuß des Abſturzes ſammeln, mit dem Gift einer 
Schlingpflanze zu fangen. Sie beziehen dann zum Teil kleine 
Hütten, die man hier und da im Tal und auf den umliegenden 
Höhen zwiſchen den größeren Häuſern ſieht. 

Photographieren iſt mit Schwierigkeiten verknüpft, da 
man vom Ufer aus keinen Überblick über den Fall hat. Ich 
ſpringe auf einen aus der Tiefe ragenden Felſen und krieche 
dann vorſichtig auf dem Bauch weiter, bis ich den geeigneten 
Punkt habe. In dieſer nicht ungefährlichen Lage mache ich 
meine Aufnahmen. Und doch — wie wenig gibt die kalte Pho⸗ 
tographie dieſes farbenprächtige Bild wieder! 

Ungern ſcheiden wir vom Mlord-meli und erreichen nach 
kurzem Marſch die Niederlaſſung Rontä, ein größeres rundes 
Haus, unſer heutiges Machtquartier. Nur eine liebenswürdige 
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Alte und ihre hübſche Enkelin find ammwefend. Eſſen und Trin- 
ken ſtehen bereit. Die Leute ſind genau über unſere Bedürf⸗ 
niſſe unterrichtet, das merkt man. Unſer Wegbereiter Pitá 
bewährt ſich auch hier. Bei einem Umfang von 32,15 Meter 
iſt das Haus 5,30 Meter hoch, noch neu und ſehr ſauber. Der 
niedrigen Wand fehlt zur Hälfte der Lehmbewurf, ſo daß 
trotz der vielen Menſchen ausnahmsweiſe friſche Luft 
herrſcht. 

Gegen Abend kommt ein ſchlanker Burſche mit ſcharf⸗ 
geſchnittenem Karaibengeſicht vom Roroima. Er hat mit 
einem meiner Taulipaͤng eine lange, lebhafte Unterredung, die 
mir Pitá zum Teil überſetzt: Im Dorf Roroima ſeien jetzt 
wenige Leute. Einige Familien feien nach der Miſſion ge- 
gangen, „um die Padres zu ſehen“. Ein Engländer, offen⸗ 
bar Orchideenſammler, der vor Monaten zum Roroima kam, 
ſei kürzlich, der Beſchreibung nach an Blutſturz, dort geſtorben 
und begraben worden. Jetzt hat irgendein phantaſiereicher In⸗ 
dianer das Märchen aufgebracht, die Engländer kämen mit 
Soldaten, um den Tod ihres Landsmannes zu rächen. 

Das Gebärdenſpiel der Taulipaͤng und der Tonfall ihrer 
Stimme iſt bei lebhaften Schilderungen äußerſt ſprechend. 
Wenn ſie z. B. erzählen, daß ein Wild weit gelaufen oder 
ein Ort weit entfernt ſei, ſtrecken ſie den linken Arm waage⸗ 
recht vor ſich und klopfen mit der rechten Hand wiederholt 
raſch auf die Bruſt. 

Köſtlich war heute wieder mein Majonggoͤng, der auf 
alles hier mit ſtolzer Verachtung herabſieht und nur das gut 
und fön findet, was es im Lande der Majonggoͤng gibt; d. h. 
nach ſeiner Beſchreibung gibt es überhaupt nichts, was es dort 
nicht gäbe. Als ich ihn fragte, ob er den großen Fall geſehen 
habe, ſagte er mit unbeſchreiblicher Geringſchätzung in Miene 
und Wort: „Der iſt doch nicht groß! In meinem Lande gibt 
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es ganz andere, jo hoch wie der Roroima!“, was natürlich bei 
meinen Leuten ein ſchallendes Gelächter hervorrief. 

Am andern Morgen ziehen wir weiter nach Norden, zu- 
nächſt auf dem rechten Ufer des Kukenäng, und kommen nach 
einer Stunde zu einem größeren, auf einer Anhöhe gelegenen 
Haus. Die Preiſe, die für Lebensmittel gefordert werden, ſind 
auffallend hoch, und unſere Solinger Meſſer werden mit 
Mißtrauen betrachtet, da ſie anders geformt ſind als die eng⸗ 
liſchen Erzeugniſſe, die die Indianer hier allgemein haben. Der 
einbeinige Taulipaͤng ift uns bis hierher nachgehinkt, um uns 
ein paar Bananen zu verkaufen. In einem langen, ſchmalen 
Einbaum ſetzen wir über den Fluß. Infolge der Stauung 
durch den großen Katarakt iſt er faſt ohne Strömung. Wir 
ſchreiten auf ſeinem linken Ufer weiter über welliges Gelände. 
Hier und da finden fih breite Lager roten Jaſpis'. 

Der Kukenäng ſtrömt nun in zahlloſen Schnellen und grö— 
ßeren Fällen dahin. Man ſieht, wie er ſich mühſam durch das 
Tafelland feinen Weg gebahnt hat. Die Roroimafelſen blei- 
ben immer vor uns als Abſchluß des breiten, von den Abfällen 
der Hochfläche eingeſchloſſenen Eroſionstales. Auf beiden 
Seiten öffnen fih bald flache Mulden, bald tief eingeſchnit⸗ 
tene Tälchen, in denen klare Bächlein in hohen Fällen oder 
ſtufenförmigen Kaskaden munter dem Kukenäng zueilen. Rei- 
zende Gruppen ſchlanker Miritipalmen begleiten ihren Weg. 
Stellenweiſe verſchwinden dieſe glitzernden Waſſerläufe in 
üppigem Laubwerk, das der vermehrten Feuchtigkeit fein Da- 
ſein verdankt. 

Nachmittags durchwaten wir den reißenden Kukenaͤng 
und lagern an feinem rechten Zuflüßchen Aneya im verwach⸗ 
ſenen Uferwald. 

Am 26. September gehen wir am rechten Ufer des Ku- 
kenäng aufwärts. In wilden Schnellen und zahlreichen Win- 
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dungen toſt er am Gebirge entlang. Nach einer Stunde er- 
reichen wir feinen maleriſchen Stufenfall Murẽi⸗melu und 
kommen unter Jubelgeſchrei, Tuten und Flintenſchüſſen zu 
einem kleinen Rundhaus. Die nackten Bewohner, ein ber- 
kuliſcher Alter mit Glatze, breiter Sattelnaſe und großem 
Mund und ſeine energiſche Frau, Eltern zweier meiner Träger, 
begrüßen uns mit kräftigem Händeſchütteln und laut hervor⸗ 
geſtoßenem „tenki! tenki!“ („thank you! thank you!“) Der 
Mann ift ein Ingariko und unterſcheidet fih durch fein rohes 
Außere auffallend von den ſchlanken Taulipaͤng mit ihren 
feinen Zügen. Wir durchſchreiten dann den Bach Muréi, an 
dem die Hütte liegt, und kommen trotz der gewaltigen Hitze 
bei der friſchen Gebirgsluft rüſtig vorwärts. Wieder geht es 
über größere flache Felſen roten Jaſpis', der von grünlichen 
Streifen durchzogen iſt. In einem abgerundeten Jaſpisblock 
vermag ſtarke Einbildungskraft die Geſtalt einer hockenden 
Kröte zu ſehen. In alter Zeit fei es eine wirkliche Kröte ge- 
weſen, ſagen die Indianer; Makunaima habe ſie in Stein 
verwandelt. Auf den wellenförmigen Erhebungen zur Linken 
erblickt man einige zur Zeit leerſtehende Häuſer. Der Weg 
Samburuküs wird mir wieder genan angegeben. Er fei weft- 
lich von unſerer Marſchrichtung unmittelbar von Süden, 
vom Ruémelú aus, über die Gebirge gekommen. 

Meine Stiefel habe ich längſt am Wege zurückgelaſſen. 
Der Reſt war nicht mehr zu gebrauchen. Pirokai hat mir in 
wenigen Minuten aus den unteren breiten Blattſtielenden 
der Mauritiapalme ein Paar Sandalen verfertigt, wie ſie bei 
dieſen Savannenindianern zum Schutz gegen das ſcharfe 
Quarzgeröll allgemein im Gebrauch ſind. Die Schnüre, die 
zur Befeſtigung der Sandale am Fuß dienen, ſind aus den 
Faſern derſelben Palme gedreht. Anfangs ſcheuert die vor⸗ 
dere Schnur, die zwiſchen der großen und zweiten Zehe durch⸗ 
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geht, die Haut des Europäers, die naturgemäß weit empfind⸗ 
licher iſt als die des Indianers. Bald aber gewöhnt man ſich 
an dieſe einfache Fußbekleidung, die leicht, elaſtiſch und äußerſt 
zweckentſprechend iſt. Ich trug ſie auf allen weiteren Mär⸗ 
ſchen über die Savannen. Auch bei der Beſteigung des Ro⸗ 
roima leiſtete fie mir gute Dienſte. 

Mittags durchſchreiten wir zum letztenmal vor unſerm 
Ziel den Kukenäng und raſten an ſeinem linken Ufer. Ein 
Rindenboot liegt hier unter Waſſer. Dieſe Fahrzeuge ſind 
ſo klein, daß nur ein indianiſcher Fiſcher in ihnen fahren kann, 
ohne ins Waſſer zu fallen. In dieſem Hochland, wo alles 
zu Fuß läuft und die Flüßchen nur auf kurze Strecken be⸗ 
fahrbar ſind, dienen die Rindenboote mehr zur Spielerei. An 
tiefen Flußſtellen liegt faſt immer ein größerer, wenn auch 
ſehr ſchlecht gebauter Einbaum zum Überfegen mehrerer Men- 
ſchen mit Gepäd bereit. 

Um 2 Uhr marſchieren wir am linken Ufer des Kukenäng 
weiter, der aber bald nach Nordweſten abbiegt. Wir über⸗ 
ſchreiten den Bach Kamainä, der in einem großen Bogen vom 
Roroimafelſen konnnt. Die beiden gewaltigen Tafelberge tür- 
men ſich jetzt nahe vor uns auf. Dunkle Gewitterwolken 
hängen ſchwer darüber hin. An der ſüdöſtlichen Ecke iſt eine 
hohe Felsnadel durch eine enge Schlucht vom Hauptfelſen ge⸗ 
ſchieden. Tewaſeng nennen ſie die Indianer. Am Fuß der 
Berge liegen verſtreut die Hütten des Dorfes. Dahinter ſteigt 
dicker Rauch auf. Die Indianer brennen den Wald nieder 
für ihre Pflanzungen. Das war wohl der Feuerſchein, den 
wir ſeit Tagen jede Macht im Norden erblickten. 

Wir melden uns mit dem üblichen Lärm an. Man anf- 
wortet mit drei Flintenſchüſſen. An einem kleinen Bach nahe 
beim Dorf erwarten wir die Nachzügler. Die Weiber machen 
Toilette. Die Köchin zieht ein friſches Hemd an. Wir ordnen 
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uns in langem Zug nach einem gewiſſen Rang. Den Anfang 
macht der kleine Häuptling Yuali-Theodoro, der uns überall 
bei ſeinen Stammesgenoſſen einführt. Hinter ihm ſchreitet der 
lange Pitä. Dann komme ich; darauf folgt Schmidt, hinter 
ihm Pirokai als Dolmetſcher und endlich die Kette der Träger 
und Trägerinnen, von denen manche köſtliche Figuren abgeben. 
So ſchleppt ein nackter Taulipang, tief gebückt, auf feinem 
breiten Rücken einen meiner ſchweren Holzkoffer und hält noch 
in der linken Hand vor ſich einen Stab, auf dem zwei junge 
grüne Papageien figen. Er hat fie in Koimelemong gekauft 
und nimmt ſie jetzt mit in ſeine ferne Heimat. Trotz ihrer 
ſchweren Laſten und der beſonders in den Mittagsſtunden 
brennenden Hitze ſind meine Träger ſtets luſtig und guter 
Dinge, wie überhaupt der die freie friſche Gebirgsſavanne be⸗ 
wohnende Indianer mehr zu harmloſer Fröhlichkeit neigt 
als der im dumpfen Schatten des Urwaldes hauſende, der oft 
tagelang die Sonne nicht ſieht. Am meiſten ſind natürlich die 
Weiber beladen, die das Schleppen ſchwerer Laſten von ihren 
Pflanzungsarbeiten her gewöhnt ſind. Theodoro trägt nur 
eine Reſervehoſe auf dem Rücken, in der Linken die kleine 
Blendlaterne zum Theodolit, in der Rechten zwei Angelgerten, 
während ſeine Frau und Tochter mit ſchwerbepackten Kiepen 
dahinkeuchen. Pita zeigt ſich nur ſelten galant und ſchleppt ein 
Stückchen die Kiepe ſeiner beſſeren Hälfte, oder er läßt wenig⸗ 
ſtens ſeinen kleinen Sohn auf den Schultern reiten. Meiſtens 
aber begnügt er ſich mit ſeiner Piſtole, der Signalhupe und 
einem kurzen geſchnitzten Stab aus ſchwerem Holz, von dem 
er ſich nie trennt. 

So kommen wir im Dorf an, wo uns einige dreißig Tau- 
lipäng erwarten und mit Handſchlag und freundlichem „moni! 
möni!“ ( „morning! morning!“) bewillkommmen. Der alte 
Häuptling Selemelaͤ ift nicht da, wird aber in einigen Tagen 
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erwartet. Wir beziehen mit den meiſten unferer Leute eine 
geräumige, auf Pfählen ſtehende Hütte, die ſich ein Engländer 
ſeinerzeit hat erbauen laſſen. Eine einfache Leiter führt hinan. 
Der Lattenboden iſt mit Rindenſtücken belegt. Hier hat auch 
der kürzlich verſtorbene Engländer gewohnt. Pitá und Theo- 
doro finden mit ihren Familien in einem andern gerade leer- 


ſtehenden Hauſe Unterkunft. 
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8. Bei den Tanlipang am Roroima. 


as Dorf heißt Kaualiaͤnalemong nach der Savanne 

(lemöng) Kaualiaͤna, auf der es liegt. Bisweilen wird 
es auch Kamainayeng genannt nach der nahen Mündung 
(yeng) des Kamainä in den Kukenaͤng. Es beſteht aus ſieben 
bewohnbaren Hütten von rundem bis eirundem oder rechteckigem 
Grundriß, mit niedriger, lehmbeworfener Wand und Palm- 
ſtrohdach, das in einen kurzen Firſt ausgeht, ferner aus einigen 
halbverfallenen Hütten und ein paar unfertigen Neubauten, 
zum Teil nur Gerüſten. Im Weſten jenſeits des Kukenaͤng 
auf ſteiler Anhöhe erblickt man vier runde Häuſer, die das 
Dorf Denóng bilden. Die Bewohner find faſt durchweg ſchön⸗ 
gewachſene Leute mit regelmäßigen Geſichtszügen. 

Gegen Abend ſtellen fih unzählige blutgierige Stech⸗ 
mücken ein. Kalter Wind weht aus Südoſten. Ich hocke noch 
lange unter dem funkelnden Sternenhimmel mit dem Ma⸗ 
jonggoͤng und einigen Taulipaͤng an einem kleinen Feuer neben 
dem Haus. Wir wärmen uns mühſam die erſtarrten Glieder, 
indem wir bald dieſe, bald jene Seite dem Feuer zukehren, und 
erzählen uns Geſchichten. Der Majonggoͤng prahlt wieder 
ſchrecklich: In ſeinem Lande gäbe es keine Tagſtechmücken, 
keine Nachtſtechmücken, keine „Kanaimé“. Die Arekuna vom 
Caröni „machten Kanaimé“, ebenſo die Ingariks und Gere- 
göng und die Piſchaukö. Die Ingarikoͤkanaimé hätten auch 
den Engländer vergiftet. In ſeinem Lande ſei alles weit beſſer. 
Dort könnte ich viele ſchöne Sachen kaufen, dort ſtürben auch 
keine Menſchen, was gewiß eine kühne Behauptung iſt. Dort 
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heilten die Zauberärzte bei Tag oder in der Nacht beim Schein 
des Feuers. Auch weibliche Zauberärzte gäbe es bei den Ma⸗ 
jonggöng. 

Von hier bis zum Garöni feien es fünf Tagereiſen, von 
da bis zum Lande der Mlajonggöng zwanzig Tagereiſen über 
Land. Im Kanu den Uraricubra aufwärts fei es viel weiter. 
Das wird wohl ſtimmen. 

Der Roroima, ſo erzählen die heutigen Taulipaͤng, ſei eine 
verzauberte, verſteinerte Stadt der Engländer. Hier hätten 
ihre „Großväter“ gewohnt. Im Berg fänden ſich noch viele 
Waren. Deshalb kämen die Nachkommen, die Engländer, 
immer wieder hierher, um dieſe Schätze zu ſuchen. Aber alle 
Fremden, die auf den Roroima ſtiegen, müßten nach der Rück⸗ 
kehr in ihre Heimat ſterben, ſagt ein alter Taulipaͤng. Ich 
frage ſie nach Stämmen jenſeits des Roroima. Im Oſten am 
Sipurini, der wohl mit dem Siparüni, einem linken Neben⸗ 
fluß des mittleren Eſſequibo, gleichbedeutend iſt, wohnten die 
Aterö, im Nordoſten, am Maſuling, dem Mazarüni der 
Karten, die Wauyanaͤ, vielleicht Horden der größeren Stämme, 
die ſich auf den Karten dort verzeichnet finden. — Vor dem 
düſteren Roroima mit feinen Geheimniſſen haben auch die 
Hieſigen eine gewiſſe Scheu. Im Wald am Fuße des Kuke⸗ 
nängfelſens hauſe ein Ungeheuer, in einem Fall des Kukenäng 
nahe dabei eine große Schlange. Mit dem Roroima iſt für ſie 
gleichſam die Welt zu Ende. Sie kennen keinen Weg zwiſchen 
den beiden Tafelbergen hindurch nach Norden und haben daher 
von dem jenſeitigen Gebiet nur ungenaue Vorſtellungen. 

Sie iſt bitterkalt, dieſe erſte Macht am Roroima. Durch 
die Spalten zwiſchen den Rindenſtücken, mit denen der Boden 
unſeres Pfahlbaues bedeckt iſt, pfeift der Wind. Ich werde 
mehrmals wach davon, wickle mich ſchließlich ganz in die Decke 
ein und liege zuſammengerollt wie ein Gürteltier. 
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Den ganzen Vormittag haben wir viele Beſucher im 
Haus, die alles ſehen wollen. Durch meine Leute ſind ſie über 
meine Herrlichkeiten genau unterrichtet. Auch von Denoͤng 
ſind einige da. Sie laden uns freundlich nach drüben ein. 

Nachmittags machen wir dort unſern Antrittsbeſuch. 
Von Stein zu Stein ſpringend, überſchreiten wir den gerade 
ſehr ſeichten Kukenaͤng und ſteigen unter großem Lärm den 
Berg hinan. Vor dem erſten Haus erwartet uns eine Menge 
nackten Volkes, wohl einhundertfünfzig Perſonen, in feſtlichem 
Schmuck, die Männer und Knaben mit Federkronen auf dem 
Kopf, die Frauen und Mädchen mit gewebten und mit wei⸗ 
ßem Federflaum verzierten Kopfreifen, die wir ſchon von Koi⸗ 
meélemong her kennen. Händeſchütteln, „moͤni! moͤni!“ Freund⸗ 
licher Empfang, gute Bewirtung: Wildſchwein in Pfeffer⸗ 
brühe, friſchgebackene Maniokfladen, Kaſchiri. Unzählige Ka⸗ 
labaſſen voll des dunkelroten, erfriſchenden, leichten Getränkes 
werden uns gereicht. Immer wieder kommt eine andere Frau: 
„wó pipi!“ („Kaſchiri, mein Bruder!“), und läuft dann raſch 
mit der leeren Schale weg, um ſie von neuem zu füllen. Ich 
trinke von allen etwas, um keine zu kränken. Wir ſchlucken 
und ſchlucken, bis wir kaum noch können. Eine anſtrengende 
Bewirtung! Eine ältere Dame, die Frau des Häuptlings, 
deren Geſichtszüge Spuren einſtiger Schönheit zeigen — ſie 
hat ſehr hübſche Töchter und einen reizenden kleinen „Benja⸗ 
min“ mit großen Augen — ſcheint mich beſonders in ihr Herz 
geſchloſſen zu haben. Sie hält mir lange Reden, in denen wie 
ein Kehrreim die Worte wiederkehren: „Roroima⸗kaͤö! Ro- 
roima⸗taͤb!“ („Am Roroima! Am Roroima!“) Sie erklärt 
mir mit lebhaftem Stolz in Stimme und Blick, indem ſie 
immer wieder auf die beiden dunkel herabdrohenden, in Wolken 
gehüllten Felskoloſſe himweiſt, daß hier ihre Heimat fei. Sie 
erzählt mir, daß der „dotöro Aeketoͤng“ (Ule) lange hier ge- 
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wohnt habe; daß ſich die Taulipaͤng freuten, weil auch ich jetzt 
hierher gekommen ſei. Hoffentlich hätte ich ihnen recht viel 
mitgebracht, beſonders Kleider, denn es ſei ſehr kalt hier am 
Roroima; ſo kalt! ſo müßten ſie vor Kälte zittern, des Nachts, 
wenn der Wind wehte. Sie wird ſchließlich ganz zärtlich, 
meine „amai“ („Mama“), wie ich ſie nenne. Sie klopft mir 
auf die Bruſt und ſtreichelt meine Arme: kurz, wir ſind alle 
ein Herz und eine Seele! 

Meine Frau hatte ſeinerzeit unſerm Freunde Ule, als er 
nach Guayana ging, eine Puppe mitgegeben, damit er ſie der 
ſchönſten Indianerin ſchenken ſollte. Jetzt bringt mir ſeine 
Auserwählte die Puppe. Sie ſchläft noch in ihrer Schachtel, 
wie fie der „Aeketoͤng“ mitbefommen hat. Es berührt mich 
eigenartig, als ich hier fern von der Heimat, in dieſer ganz 
andern Umgebung das blonde Ding wiederſehe, mit ſeinem 
blauweiß geſtreiften, ſpitzenbeſetzten Kleidchen, das die mir ſo 
wohlbekannten, geſchickten Hände verfertigt haben. 

Ule hat keinen ſchlechten Geſchmack. Das muß man ihm 
zugeſtehen. Ich hätte ihr die Puppe auch gegeben. — Leider 
habe ich keine große Puppe mehr auf Lager. Man könnte hier 
mehrere los werden, und die Wahl würde einem ſchwer fallen, 
denn das ſchöne Geſchlecht iſt am Roroima ſtark vertreten. 
Die einzige größere Puppe, die ich mitgenommen habe, ſchenkte 
ich bei einem Schönheitswettbewerb in Koimelemong dem Hüb- 
ſchen Töchterlein des Zauberers Katura. 

Mit Sonnenuntergang kehren wir heim unter demſelben 
Lärm, mit dem wir gekonnnen find. „Teleyai! Teleyai!“ 
rufen uns die neuen Freunde nach. „Lebe wohl! Auf Pieder- 
ſehen!“ — Noch nie habe ich ſo liebenswürdige Indianer 
kennengelernt. Die Stunden, die ich mit ihnen verlebt habe, 
rechne ich zu meinen angenehmſten Erinnerungen. 

Am andern Nachmittag find wir ſchon wieder in Denöng. 
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Wir haben den Kinematograph, den Phonograph und zwei 
photographiſche Apparate mitgebracht. Die Bewohnerſchaft 
hat ſich wieder feierlich geſchmückt und gruppiert ſich vor mir 
in maleriſchem Halbkreis, um der „Mäkina“ zu laufen. 
Schmidt ſteht an der Kurbel, um den Eindruck, den der ſin⸗ 
gende Kaſten auf dieſe unverfälſchten Leute ausübt, kinemato⸗ 
graphiſch feſtzuhalten. Die Erwartung iſt auf das höchſte ge⸗ 
ſpannt. Da — als ich den Phonograph aufziehen will, ſagt 
er „knacks!“ und hat endgültig ausgeſungen! Die Feder hat 
den ungeheuren Strapazen der Reiſe nicht ſtandhalten können 
und ift, wahrſcheinlich infolge des großen Wärmeunterſchiedes 
zwiſchen Nacht und Tag, geſprungen. So haben wir uns 
wieder einmal vor verſammeltem Volke hinreichend lächerlich 
gemacht. Aber die Leute benehmen ſich muſterhaft; keiner ver⸗ 
zieht auch nur ſpöttiſch lächelnd das Geſicht, als ihnen Pitá, 
ſo gut er es ſelbſt verſteht, unſern Unfall erklärt. Dieſe „Wil⸗ 
den“! Wie hätten ſich wohl „ziviliſierte“ Europäer bei einem 
ſolchen Anlaß benommen? 

Am nächſten Morgen macht uns ganz Denöng feinen 
Gegenbeſuch. In langem Zug, voran die Männer, dann die 
Frauen mit den Kindern bis zum kleinſten Säugling in der 
breiten Tragbinde aus rot gefärbtem Baumvollgewebe, kom⸗ 
men die ſchönen, ſchlanken Geſtalten in ihrem farbenpräch⸗ 
tigen Schmuck die Anhöhe herab über den Kukenäng. Lang⸗ 
ſam, feierlich ſchreiten ſie mehrere Runden auf dem Dorfplatz 
und lagern ſich dann in zwangloſen Gruppen vor unſerer 
Hütte. Die Männer tragen Bogen und Pfeile oder das lange 
Blasrohr in der Hand oder kurze Tanzkeulen, in der Form 
der Kriegskeulen geſchnitzt und mit roten Muſtern bemalt, auf 
der rechten Schulter. Mehreren jungen Männern ſitzt ein 
Strohhütchen eigener Flechtung keck auf dem Hinterhaupt. 
Dieſem in der nackten Umgebung ungewöhnlichen Kopfputz, 
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der hinten mit langen Schwanzfedern des roten Arara beſteckt 
iſt, hat unzweifelhaft ein engliſches Erzeugnis als Vorbild 
gedient. Irgendein Händler hat wohl einmal ein ſolches Hüt⸗ 
chen, das urſprünglich für einen Stutzer in den Straßen von 
Georgetown beſtimmt war, hierher gebracht, und die Indianer 
waren davon ſo begeiſtert, daß ſie es ſchleunigſt nachflochten 
und an Stelle ihrer ſchönen alten Federkronen, von denen man 
nur noch wenige ſieht, als Kopfſchmuck annahmen. 

An langer Schnur auf den Rücken herab baumeln den 
Männern dicke Bündel buntfarbiger Vogelbälge, darunter 
die reizende kleine Siebenfarbtangara (Tangara paradiseä 
Sw.), die in ihrem Kleide alle Farben des Regenbogens ver- 
einigt. Einer ſchleppt ſich ſogar mit dem ſchweren Balg einer 
großen Ente. 

Die Stammestatauierungen um den Mund, die von bei⸗ 
den Geſchlechtern in gleicher Weiſe getragen werden, ſind ſehr 
verſchieden in der Ausdehnung und der Zahl der Linien, zeigen 
aber ſtets das „Angelhakenmotiv“ in mehreren Abarten. Sie 
ſind ein Zeichen der Mannbarkeit, ſcheinen aber hier mehr 
und mehr abzukommen. Nur noch wenige von den jüngeren 
Leuten haben fie. Bei den Ingarikö foll diefe Tatauierung be- 
ſonders ausgedehnt fein und bisweilen das halbe Geſicht ein- 
nehmen. Ohrläppchen, Naſenſcheidewand und Unterlippe ſind 
durchbohrt und mit feinen Rohrſtäbchen verziert. Das Unter⸗ 
lippenloch benutzen auch dieſe Indianer gern als Nadelbüchſe. 
Einige junge Mädchen tragen darin ganze Bündel europäi⸗ 
ſcher Madeln mit der Spitze nach außen. 

Ich zeige meinen Beſuchern die Gewehre, das Brenn⸗ 
glas, die Uhr, das Tierbilderbuch und was ich ſonſt noch alles 
an merkwürdigen Sachen habe, beſchenke die Männer mit 
Tabak, die Frauen und Kinder mit Glasperlen und Porzellan⸗ 
püppchen und photographiere ſchließlich die ganze Geſellſchaft 
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einzeln und in Gruppen. Um die bläulichen Tatauierungen 
auf der Photographie ſichtbar zu machen, ziehe ich ſie vorher 
mit einem feinen Stäbchen und dunkelroter Farbe ſorgfältig 
nach. Geduldig halten ſie ſtill. Zufrieden kehren ſie gegen 
Mittag heim. 

Von „Samburukü“ ſprechen die Hieſigen jeden Tag, wo 
er zuerſt gewohnt, wohin er dann gezogen ſei, was er hier, was 
er dort getrieben habe. Eine Frau, nach indianiſchen Begriffen 
uralt an Jahren, aber noch von regem Geiſt, weiß von ihm 
lange Geſchichten zu erzählen, die ich leider nur zum kleinſten 
Teil verſtehe. Sie hat ihre Kenntniſſe von ihrem Vater, der 
als Jüngling längere Zeit Begleiter Samburuküs geweſen 
fei. Samburukü habe den Roroima nicht bis zum Gipfel be- 
ſteigen können, weil die Taulipaͤng damals noch keinen Weg 
gekannt hätten. Am Beginn der ſchroffen Felswand habe er 
einige Zeichen eingegraben, wahrſcheinlich ſeinen Mamenszug. 

Mit den Weißen haben die Anwohner des Roroima, ab- 
geſehen von den ſeltenen Beſuchen engliſcher Orchideenſamm⸗ 
ler, keinen Verkehr. Man merkt dies ſchon daran, daß ſie kein 
Salz haben. Wir bezahlen vieles mit dieſem hier koſtbaren 
Gewürz. 

Für den völkerkundlichen Sammler iſt hier wenig zu 
holen. Nur hübſch geflochtene Körbchen verſchiedener Form 
werden uns in Menge zum Verkauf gebracht. In allen Flecht⸗ 
arbeiten find die Taulipäng Meiſter, doch macht fih auch hier 
ſchon eine gewiſſe Entartung bemerkbar, indem bei einigen 
Korbwannen die hübſchen Muſter nicht, wie urſprünglich 
wohl allgemein, mit ſchwarzgefärbten Flechtſtreifen eingefloch⸗ 
ten, ſondern nachträglich auf das fertige Geflecht gemalt find. 

Am 30. September kommt der Häuptling Selemelaͤ mit 
Gefolge, ein kleiner, dicker alter Herr mit tatauiertem Mund 
und gutmütigem, aber ſchlauem Geſichtsausdruck. Er trägt 
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eine alte Leinenhoſe und auf dem faſt weißen Haar ein braunes, 
verwettertes Hütchen. Sein Oberkörper iſt nackt und dicht mit 
Perlenſchnüren und Samenketten behängt. Pitá ſtellt ihn mir 
vor. Der Alte verſichert mir ſofort, indem er ſich mehrmals 
auf die Bruſt ſchlägt, wie „wakö“ („gut“) er fei, was ich ihm 
gern glauben will. Selemelä fei ein engliſcher Name. Wahr- 
ſcheinlich ift es indianiſiert aus Samuel. Sein Taulipängname 
iſt Kapöteleng. Schon ſein Vater ſei hier Häuptling geweſen. 

Am nächſten Tag beſuche ich den Alten in ſeinem großen 
runden Haus, in dem ein geheimnisvolles Halbdunkel herrſcht. 
Es hat eine Art zweiten Stockwerkes, ein Gerüſt, auf das man 
mittels einer leiterartigen Stiege gelangt. Ich handle dem 
Häuptling einige völkerkundliche Sammelſtücke ab — die 
meiſten habe der verſtorbene Engländer weggekauft — und 
tanze mit ihm zur Abwechſlung unter furchtbaren Leibesver⸗ 
renkungen einen „Arärüya“ — das ganze Dorf läuft zu: 
ſammen! 

Auf dem Gerüſt im Häuptlingshauſe iſt eine Menge 
Körbe, Kiſten und Bündel aufgeſtapelt, die ſicher manche inter: 
eſſante Sachen enthalten, aber der Alte wacht darüber mit 
mißtrauiſchen Blicken und wehrt mir jeden Einblick. Ein 
dünnes, abgegriffenes Oktavheft von dreiundzwanzig Drug- 
ſeiten überläßt er mir endlich nach längerem Zögern für eine 
Schachtel Zündhütchen. Es iſt ein Gebetbuch in der Sprache 
der Akawoio, der nördlichen Nachbarn und Verwandten der 
Taulipang. Wie mir Pitä erzählt, hat Selemelä eine game 
Kifte voll Bücher und Schriften aus der Miſſionszeit. Jagt 
will er mitten auf dem Dorfplatz eine Kapelle für einen eng: 
liſchen Miſſionar errichten, der hier mit Frau erwartet wird. 
Vorläufig ſteht erft ein Teil des rohen Gerüftes, und wenn er 
in demſelben Tempo weiterbaut, wird er am Jüngſten Tag 
fertig. 
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Der Einfluß der engliſchen Akawoiomiſſion, die am Ro- 
roima nie dauernden Sitz hatte, iſt hier kaum zu verſpüren. 
Vom Chriſtentum haben weder Selemelä noch feine Leute 
eine Ahnung. Nur einige Gebete kennen ſie, ein Gemiſch aus 
Indianiſch und Engliſch, ohne aber den Sinn davon zu ver⸗ 
ſtehen. Einmal ſchrecke ich frühmorgens aus dem Halbſchlum⸗ 
mer auf und glaube ſchon an Wahnvorſtellungen: In einem 
benachbarten Haufe ſingt einer „Heil dir im Siegerkranz“. 
Es iſt aber natürlich irgendein ins Indianiſche überſetztes eng⸗ 
liſches Kirchenlied nach der Melodie „God save the king“, 

Selemelä ſpreche engliſch, fagen meine Leute. Sein ganzer 
Wortſchatz beſchränkt ſich auf das engliſche Alphabet und die 
Zahlen bis zehn, und bei jeder Gelegenheit gibt er uns ſeine 
Weisheit zum beſten. 

Zu dieſen chriſtlichen Uberbleibſeln gehört auch der lang- 
weilige „Arärüya“, der bei den Bewohnern von Kaualiänale- 
möng die ſchönen alten Geſänge und Tänze faſt ganz ver⸗ 
drängt hat. 

Mit den Benediktinern am Gurumü will Selemelaͤ nichts 
zu tun haben. Der verſtorbene Engländer ſcheint nicht un⸗ 
ſchuldig an dieſer Abneigung zu ſein, wenigſtens erzählen die 
Taulipaͤng von ihm ſonderbare Geſchichten. Als er durch die 
Indianer von meinem Aufenthalt und meinen Arbeiten in 
Koimelemong hörte, habe er ihnen geſagt, ich würde die Photo⸗ 
graphien, die ich von ihnen aufnähme, den Patres aushän⸗ 
digen. Dann müßten alle Leute, die ich photographiert hätte, 
zu den Patres ziehen, und dieſe würden ſie mitnehmen in ihr 
Land, um mit ihnen dort Krieg zu führen! — Nun, er hat 
auch geſammelt: Körbe, Bogen, Pfeile und dergleichen; viel- 
leicht war er eine Art Wettbewerber. Friede feiner Aſche! 

Er ſei mit einem Makuſchi als Diener von Norden, jen⸗ 
feits des Roroima, „vom Ende des Himmels“, hierher ge- 
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Soweit wir ſchauen können, ift der Gipfel mit Felſen in grotesken 
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kommen und ſchon krank geweſen, als er anlangte. Nur einen 
Monat fei er hier geweſen. Später fei ein „Mekors“ ge- 
kommen und habe ſeine Hinterlaſſenſchaft mitgenommen. Die 
Indianer haben ihn abſeits vom Dorf in der freien Savanne 
an einem ſprudelnden Bächlein nahe dem gewaltigen Felſen 
Tſelaurayäpiapö beſtattet und über feinem Grab ein kleines 
Schutzdach errichtet. In dieſer großartigen Umgebung ruht 
er nun von allen Mühen des Lebens aus. 

Auch hier laſſe ich von den Indianern Bleiſtiftzeichnungen 
anfertigen. Als beſonders geſchickt erweiſen ſich Emaſchi und 
Tomaͤſchi, die beiden zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alten 
Söhne Selemeläs. Ich laſſe ſie ganz nach Belieben ſchalten. 
Sie nehmen das Skizzenbuch mit in das Haus ihres Vaters 
und hocken ſtundenlang droben auf dem Gerüſt im Halbdunkel, 
eifrig bei der Arbeit. Für je fünf Blatt voll Zeichnungen be- 
kommen fie hundert kleine Angelhaken. So erhalte ich zahl- 
reiche einfache, aber im Hervorheben des Weſentlichen ſehr 
intereſſante Zeichnungen von Menſchen, Tieren und Pflan- 
zen, menſchlichen Körperteilen, Häuſern und Hausgeräten, dem 
Dorf Kaualiänalemöng mit allen Hütten, ferner von Wor- 
gängen des täglichen Lebens, darunter Stoffe, die man bei uns 
nur von böſer Buben Hand an den Bretterzäunen und Haus- 
wänden ſieht. Ein Blatt zeigt ſämtliche Gebirge und Berg- 
kuppen um den Roroima in der ihnen eigentümlichen Geſtalt. 
Zwei Zeichnungen ſind beſonders wertvoll und beweiſen eine 
hervorragende Begabung und einen auffallend ſcharfen Blick 
für die Geländeverhältniſſe eines größeren Gebietes. Es ſind 
zwei ſehr genaue Karten der Flußſyſteme des Kukenaͤng und 
Vuruani mit den dazu gehörigen Gebirgen. 

Zwei bis drei ſeiner Freunde ſitzen beſtändig bei dem Zeich⸗ 
ner und helfen ihm durch erklärende Angaben oder führen auch 
wohl ſelbſt einmal an ſeiner Statt den Bleiſtift. Meinungs⸗ 
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verſchiedenheiten werden durch eine längere Beratung ent- 
ſchieden, bevor der Zeichner mit feſter Hand die Linie zieht. 

Ich habe dieſe Begabung, wenn auch nicht ſo ausgeprägt, 
bei den meiſten Indianern gefunden. Sie kennen jeden Berg, 
jeden Bach, jeden Stein ihres Gebietes, jeden Pfad, den ſie 
einmal auf ihren oft wochen- und monatelangen Reifen be- 
ſchritten haben, ſie kennen jede Windung ihrer Flüſſe und 
zählen ſie an den Fingern auf, wenn man ſie während der 
Fahrt nach einer beſtimmten Entfernung fragt. Sie bilden 
Kartenzeichnungen im Sand, wobei ſie bemüht ſind, die charak⸗ 
teriſtiſchen Formen der einzelnen Gebirge durch entſprechende 
Häufchen feuchten Sandes getreulich wiederzugeben. 

Von großer Geſchicklichkeit und guter Naturbeobachtung 
zeugen winzige Figürchen von Menſchen und Tieren, die mir 
die jungen Männer aus Wachs kneten. 

Mit meinen photographiſchen Aufnahmen vom alten 
Selemelä und feiner Gattin mache ich großen Eindruck. Die 
fieben- bis achtjährigen Knaben und Mädchen erkennen den 
„bapai“ und die „amai“ auf dem Negativ ſofort und geraten 
in lautes Entzücken. Alles ſtrömt herbei, um die Platten zu 
betrachten; eine außerordentliche Begabung gegenüber bild- 
lichen Darſtellungen, die vielen unſerer ſogenannten Gebil- 
deten völlig abgeht. 

Die Gaſtfreundſchaft ift auch in Kaualiänalemöng über 
allen Zweifel erhaben. Sobald man an eine Hütte kommt, 
bringen die Weiber Maniokfladen und Töpfchen mit Pfef- 
ferbrühe, in der manchmal kleine Stücke von Wildbret und 
Fiſchen ſchwimmen. Bisweilen bringen ſie auch Kaſchiri. Die 
Familien, die hier in unſerer Mähe wohnen, laden mindeſtens 
einmal am Tage mit lauter Stimme zum Frühſtück ein. Trotz⸗ 
dem iſt nur zu oft bei uns Schmalhans Küchenmeiſter. Die 
Leute von Denöng liefern zwar alle paar Tage Maniokfladen, 
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Bananen, Kürbiſſe und andere Früchte, aber fie haben ſelbſt 
nicht viel, und was iſt dieſes Wenige für ſo viele hungrige 
Leute, die an die Fleiſchtöpfe ihrer Heimat gewöhnt ſind, an 
den Surumü mit feinen großen, wohlſchmeckenden Fiſchen, an 
die wildreichen Savannen? Die Indianer am Roroima leben 
faſt nur von Pflanzenkoſt. Nur ſelten wird ein größeres 
Wild, Hirſch oder Wildſchwein erlegt, und in den Gebirgs- 
gewäſſern kommen nur ſehr kleine und ſehr wenige Fiſche vor. 
Sie leben vorwiegend von Maniokfladen, die ſie in Pfeffer⸗ 
brühe tunken. An Früchten haben ſie Bananen, verſchiedene 
Knollen, Bataten, eßbare Kürbiſſe, große flache Bohnen und 
Mais verſchiedener Art und Färbung. Auch wurde mir eines 
Tages eine halbe unreife Ananas zum Kauf angeboten. 

Meine Leute klagen über die unzureichende Nahrung. 
Deshalb habe ich am 29. September Peré mit meinem Jagd- 
gewehr, den Majonggong mit dem Wincheſter und einige 
Taulipaͤng mit engliſchen Flinten nach Weſten in den Wald 
geſchickt, damit ſie Wildſchweine jagen. Selemelä hat ſie auf 
ſeinem Marſch mehrmals ſchießen hören. Am 2. Oktober kom⸗ 
men fie zurück mit einer Kiepe voll geröſteten Wildbrets, Hirſch 
und Rebhuhn. Der phlegmatiſche Peré hat fie erlegt. Er ift 
nicht wenig ſtolz auf ſeine Leiſtung und zieht ſich bald wieder 
in ſeine geliebte Hängematte zurück, die er auch am Tage nur 
ungern verläßt, wenn ihm nicht andere Freuden winken. Seine 
energiſche beſſere Hälfte hat er in Koimelemong zurückgelaſſen. 
Er ſteht gewaltig unter dem Pantoffel, wenn man hier ſo 
ſagen darf, und verdankt die Erlaubnis, mitzugehen, nur 
meiner diplomatiſchen Fürſprache. 

Zu den Ingarikô, deren erſte Siedlung nur zwei Lage- 
reiſen von hier im Oſten liegen ſoll, ſind ſchon am Tage nach 
unſerer Ankunft zwei junge Taulipäng als Boten gegangen, 
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um einige von dieſen berüchtigten Waldbewohnern hierher 
zu holen. 

Am 2. Oktober ſchicken wir zwei Taulipaͤng von Denong 
aus, um den Weg zum Roroima aufzuhauen. Schon abends 
kehren fie zurück. Sie find bis zum Gipfel gefommen und haben 
einen guten Weg gebahnt, ſo daß wir nicht allzu große Schwie⸗ 
rigkeiten haben werden und Hin- und Rückweg an einem Tag 
bewältigen können; droben, in Wolken gehüllt, wie ſich der 
Gipfel jetzt meiſtens zeigt, die Macht zu verbringen, muß bei 
der Kälte wirklich kein Vergnügen ſein. 

Kirmes in Denöng! Am 3. Oktober kommt gegen Mittag 
ein ſchlanker junger Mann von drüben im Schmuck, der Sohn 
des Häuptlings, und überbringt uns die offizielle Einladung 
zum Feſt, der Pariſchera fei bereit! Meine Leute bemalen fidh 
des Feſtes würdig, ſehen aber neben den ſchönen nackten 
Menſchen wie eine verlodderte Zigeunerbande aus. Um 3 Uhr 
gehen wir hinüber und werden von dem Häuptling und ſeiner 
Frau und einigen andern älteren Leuten freundlich empfangen 
und ſofort mit Kaſchiri bewirtet. Die Tänzer warten ſchon 
beim nächſten Haus und kommen dann in langer Kette daher, 
wie in Koimeélemong. Mit wildem „hai —hai— hai!“ ſpringen 
aus dem Häuptlingshaus ein paar alte Weiber, große Kala⸗ 
baſſen voll Kaſchiri in den Händen, und hüpfen mit einknik⸗ 
kenden Knien vor den Tänzern hin und her. 

Ein ſtimmungsvolles Bild, dieſe prächtigen nackten Ge⸗ 
ſtalten der Männer und Frauen mit ihren gleichmäßigen Be⸗ 
wegungen, im Hintergrunde die dunklen, mit ſchweren Gewit⸗ 
terwolken behangenen Felſen des Roroima! Langſam tanzen 
ſie an uns vorüber und ordnen ſich in einer Runde vor dem 
Hauſe des Häuptlings. Die dumpfe Muſik der Trompeten, 
welche die Ankunft der Tänzer begleitete, ſchweigt, und ein ein⸗ 
töniger rhythmiſcher Geſang ſetzt ein. Der Tanz geht weiter 
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in denſelben Bewegungen, Schritt nach rechts, Aufſtampfen, 
linker Fuß nachgezogen, von Zeit zu Zeit kurze Tour nach 
links. Ein Haufen Kinder tanzt eifrig mit, geſchmückt wie die 
Alten. Ein kleiner Junge reitet während des ſtundenlangen 
Tanzes auf den Schultern ſeines Vaters. 

Die Bekleidung der Tänzer ift nicht ganz vorſchrifts⸗ 
mäßig, da hier die Inajapalme fehlt. Nur einige tragen 
wenige Streifen von Blättern der Mauritiapalme, dafür 
aber die meiſten reichen Federſchmuck. Ich ſetze mich zu den 
alten Herren, die am Vergnügen der Jugend keinen Genuß 
mehr finden. Wir rauchen, ſchwatzen, kneipen Kaſchiri und 
ſchauen den Tänzern zu. Doch nehme ich auch mit Schmidt 
und Pitaͤ längere Zeit tätig am Tanze teil, was von den In⸗ 
dianern mit Genugtuung begrüßt wird. Einige Schönheiten 
geſellen ſich ſofort zu uns und tanzen uns zur Seite. Der alte 
Häuptling friert bei dem kühlen Südwind. Ich leihe ihm 
meine Khakijacke, in der er mit ſeinem nackten Untergeſtell 
wunderlich genug ausſieht. 

Seitab vom Lärm und Wirrwarr des Tanzes ein Bild 
der Ruhe. Eine junge Indianerin mit ihrem Kinde füttert 
einen kleinen zahmen Hirſch. Ihr Mann fing das Tier ganz 
klein, nachdem er die Mutter geſchoſſen hatte. Seine Fran zog 
es an der Bruſt auf; mm folgt es ihr auf Schritt und Tritt. 

Mit Einbruch der Dunkelheit nehmen Schmidt und ich 
Abſchied trotz lebhafter Einladungen, bis zum Morgen mit⸗ 
zutanzen. Beſonders meine „Amai“, eine ſehr energiſche 
Dame, die unſern Tanz immer wieder mit wildem „hai — 
hai!“ anfenerte und ſelbſt einmal mit uns tanzte, will gar nicht 
locker laſſen und verſichert mir einmal über das andere Mal, 
wie ſehr ihre Töchter fih freuen würden, wenn ich dabliebe; 
aber ich bin unerbittlich und entziehe mich ihrem Sirenenlocken. 
Ihr Mann geht mit uns und holt ſich als Geſchenk ein Hemd 
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gegen die nächtliche Kühle. Die luſtigen Mädchen begleiten 
uns noch ein gutes Stück Wegs und rufen uns „auf Wieder⸗ 
ſehen“ nach, ſolange ſie uns ſehen können. 

Pitá und die meiſten von unſern Leuten find drüben beim 
Feſt geblieben. Mario, unſere Köchin und eine junge Wapi- 
fhána, ihre Gehilfin, haben Haus gehalten, natürlich auch 
der Majonggoͤng mit feiner jungen Frau, der alles, was diefe 
Stämme hier treiben und verfertigen, mehr oder weniger offen 
verachtet. Er ſingt die melancholiſchen Lieder ſeiner Heimat, 
auf die er ſo ſtolz iſt, und ſpottet einem Zauberarzt nach, der 
in einer benachbarten Hütte ſtundenlang feinen heiſeren Ge- 
ſang und ſein wildes Geſchrei hören läßt. 

Am nächſten Morgen gehen wir wieder nach Denöng und 
kaufen den ganzen Schmuck. Die Leute tanzen noch immer, 
aber es herrſcht ſchon ſtarke Katerſtimmung. Schwer betrunken 
iſt niemand. 

Pitä erzählt von ſeinen nächtlichen Erlebniſſen: Zuerſt 
habe ein altes Weib mit ihm getanzt. Da ſei er recht traurig 
geweſen. Dann aber habe ein junges Mädchen ſich ihm an⸗ 
geſchloſſen. Da habe er ſich ſehr gefreut! Er wolle ſich ein 
Taulipängmädchen mit nach Hauſe nehmen, damit ſie ſeiner 
Frau helfe. Darauf ich: „Du biſt mir ein ſchöner Kerl! Sag 
lieber, damit ſie dir hilft!“ Schallendes Gelächter iſt die Folge. 

Bis in den fpäfen Nachmittag hinein ſchlafen meine Leute 
ihren Katzenjammer aus. 

Weder Selemelä noch irgendeiner aus feinem Anhang 
hat das Feſt in Denoͤng mitgemacht. Es beſteht eine offenſicht⸗ 
liche Feindſchaft zwiſchen den beiden Dörfern. Der Alte läßt 
ſich nicht ſehen, wenn unſere Freunde von drüben hier ſind. 
Unſern freundſchaftlichen Verkehr mit den Bewohnern von 
Denöng betrachtet er mit ſcheelen Blicken. Allmählich fallen 
wir bei ihm ein wenig in Ungnade. Er beſucht uns nicht mehr, 
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ſondern hockt gewöhnlich mit unzufriedenem Geſicht im Schatten 
ſeines Hauſes. 

Am 6. Oktober gibt auch Selemelä ein Feſt, das ſpät 
nachmittags beginnt. Es find nur die charakterloſen Arärüya⸗ 
rundtänze, klägliche Zerrbilder des Pariſcherä in Denöng. Ich 
tanze eine Zeitlang mit, ziehe mich aber bald zurück; die Ge- 
ſchichte iſt mir zu ſtumpfſinnig. Von der andern Seite nimmt 
niemand daran teil. Einige von unſern Freunden kommen 
zwar für kurze Zeit herüber, halten ſich aber ſcheu von den 
Tanzenden fern. Auch Pitá ſchimpft auf die Hieſigen. Sie 
feien geizig, gäben nur wenig und ſchlechtes Kafiri und for- 
derten unverſchämte Preiſe. In der Tat find die Leute von 
Denöng viel urſprünglicher und nicht fo auf ihren Vorteil 
bedacht. 

Früh am andern Morgen machen wir uns mit Pitá, 
Pirokai und ſechs Taulipaͤng zur Beſteigung des Roroima auf. 
In nordnordöſtlicher Richtung erſteigen wir allmählich einen 
Höhenzug, der ſich von dem Abfall des Roroimafelſens nach 
Süden abzweigt. Auf ſeinem Kamm ſchreiten wir weiter über 
ein wüſtes Trümmerfeld aus rieſigen Felsblöcken, die offenbar 
im Laufe der Zeit oder durch ein plötzliches Maturereignis von 
der Felswand losgeriſſen wurden. Zur Rechten haben wir das 
tiefe, mit Wald beſtandene Tal des Ramaind, zur Linken das 
Tal des kleinen Baches Wamoraͤ. Wir kommen dann über 
ein Hochmoor mit eigenartigem Pflanzenwuchs, unter dem 
eine meterhohe Utricularia (inſektenfreſſende Pflanze) mit 
großen blauen Blüten von der Farbe unſerer Schwertlilie 
auffällt. Der Himmel þat fih mit düſteren Wolken überzogen. 
Die ſchroffen Felswände rücken näher und näher, erſcheinen 
immer maſſiger, innner drohender. Regenſchauer gehen dar⸗ 
über hin. Nach dreiſtündigem Marſch treten wir ein in den 
feuchten Wald, der den Fuß des Tafelfelſens bedeckt, und 
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gelangen zu einer wohl erhaltenen, offenen Hütte am rechten 
Ufer des Baches Wamoraä, wo Ule einige Zeit hauſte und in 
den Wundern dieſer üppigen Pflanzenwelt ſchwelgte. Zwei 
Talipaͤng und ein Junge, der inzwiſchen mit ſeinem Blasrohr 
kleine Vögel geſchoſſen hat, bleiben hier zurück, um den alten 
Hahn abzukochen, den wir mitgeſchleppt haben. Wir andern 
klettern ſteil hinan durch den von Näſſe triefenden Wald. 
Bald ſteigen wir über Felſen und vermoderte Baumſtämme, 
bald kriechen wir mühſam darunter durch. Bald ſinken wir in 
tückiſche Löcher, die mit faulendem Laub leicht bedeckt ſind. An 
ſchlüpfrigen Wurzeln und dünnen Lianen, die häufig der 
Schwere des Körpers nachgeben, ziehen wir uns Meter für 
Meter in die Höhe. Dann wieder geht es ſtreckenweiſe ſteil 
abwärts. Keuchend arbeiten wir uns weiter durch das mner- 
meßliche Gewirr des Tropemwaldes. Je höher wir kommen, 
deſto eigenartiger wird das Pflanzenleben. Die verzackten Aſte 
der niedrigen Laubbäume ſind mit dicken Mooſen und langen 
hellgrünen bis weißlichen Flechten, mit zahlreichen andern 
Schmarotzern, auch blühenden Orchideen behangen. Dazwi⸗ 
ſchen wuchern rieſige Farne, deren breite Blätter bald unmit⸗ 
telbar aus dem Boden ſchießen, bald ſich von hohem, ſchwan⸗ 
kem Stamm palmenartig ausbreiten. Wir klettern weiter 
ſchräg aufwärts auf einem ſchmalen Vorſprung, den, wohl 
erft nach der Zeit „Samburuküs“, ein Felsſturz geſchaffen hat, 
dicht entlang der mehrere hundert Meter hohen, ſenkrecht ab⸗ 
fallenden Sandſteinwand. Den grauſigen Abgrund verdeckt 
üppige Bewachſung, durch die nur vereinzelte ſchmale Öff: 
nungen einen Ausblick gewähren über das weite Tal des Ku- 
kenäng und den unbezwingbaren, nur wenig niedrigeren Nach⸗ 
barkoloß. 

Regenwolken hüllen uns ein; bald ſind wir naß bis auf 
die Haut. Es wird ganz düſter. Ein Staubfall rieſelt eiskalt 
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auf uns herab. Endlich hört die höhere Pflanzenwelt ganz auf, 
und der ſchwierigſte Teil beginnt. Links die ſchreckliche Tiefe, 
von Wolken gnädig verhüllt, rechts die himmelanſtrebende 
Wand. Über glatte Felſen, in deren Spalten ſich die zit- 
ternden Hände einkrallen, klimmen wir hinan. Noch eine letzte 
Anſtrengung, und wir ſind am Ziel. 

Eine ungewohnte Kälte umfängt uns. 11,3 Grad Celſius 
zeigt hier kurz nach Mittag das Schleuderthermometer. Er⸗ 
ſchreckt blicken wir uns in die bleichen, von Falten durchfurchten 
Geſichter. Die angenehme braune Hautfarbe der Indianer 
ift einem häßlichen, grünlich-fahlen Ton gewichen. Der Atem 
geht wie Rauch vom Munde. Unter einem vorſpringenden 
Felſen finden wir Schutz vor dem Regen. Vergeblich verſuchen 
wir, mit dürren Kräutern ein Feuer anzuzünden. Kaum ver⸗ 
mögen die vor Kälte ſteifen Finger eine Zigarette zu drehen. 
Vom Dorf an ſind wir in knapp viereinhalb Stunden mehr 
als 1300 Meter geſtiegen und befinden uns nun auf einer 
Höhe von 2600 Meter über dem Meeresſpiegel. 

Soweit wir ſchauen können, iſt der Gipfel abgeflacht und 
mit Felſen in grotesken Formen bedeckt, Eroſionsgebilden, die 
bald wie rieſige Pilze aufſteigen, bald vielfach verzackt und 
zerklüftet, Tier- und Menſchenſiguren oder den verwitterten 
Mauern einer Burgruine ähneln. Die Gipfelfläche des Ro⸗ 
roima, die ein kümmerliches, aber großenteils einzig daftehen- 
des Pflanzenleben aufweiſt, iſt ſtellenweiſe vertieft und bildet, 
ſich weit nach Norden erſtreckend, ein gewaltiges Sammel⸗ 
becken, das zahlreiche Waſſeradern hinabſendet zu den drei 
großen Flußgebieten des Amazonas, Orinoko und Eſſequibo. 
Die Hochfläche in ihrer ganzen Ausdehnung zu beſchreiten, 
ſei ſehr gefährlich, ſagen die Indianer, weil man ſich in dem 
ungeheuren Felſenwirrwarr leicht verirre und den Rückweg 
nicht mehr finde. 
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Ein Taulipäng holt mir in einer Kalabaſſe Waſſer, fo 
eiſig kalt, daß man es kaum trinken kann. Ich nehme einige 
Photographien mit der kleinen Kamera auf. Das Wetter iſt 
fo ungünſtig wie irgend möglich; düſtere Beleuchtung, ſtrö⸗ 
mender Regen. Die Indianer müſſen Schmidts Gummi⸗ 
mantel über den Apparat halten, während ich die Aufnahmen 
mache. Von Fernſicht keine Spur. 

Nach einer Stunde Aufenthalt treten wir den Rückmarſch 
an. An der gefährlichſten Stelle gerate ich in einer dichten 
Regenwolke vom Weg ab und an den Rand des Abſturzes. 
Einen Schritt weiter, und meine Reiſe hätte ein vorzeitiges 
Ende erreicht. Da ruft mir noch im letzten Augenblick Piro⸗ 
kai, der vor mir iſt, zu, ich ſolle mich links halten. Endlich 
nimmt uns der ſchützende Wald auf. Raſch geht es nun ab- 
wärts, ſpringend, kletternd, rutſchend, fallend. In zwei Stun⸗ 
den ſind wir wieder bei Ules Hütte, durchnäßt und ſchmutzig, 
wie nur je im Leben. Unſer alter Hahn iſt inzwiſchen weich 
gekocht, und die kräftige Brühe erwärmt und erfriſcht uns. 
Zwei meiner Taulipaͤng effen kein Hühnerfleiſch und begnügen 
ſich mit den kleinen Vögeln, die ſie mit dem Blasrohr ge⸗ 
ſchoſſen haben. 

Um 4 Uhr marſchieren wir weiter. Wir frieren anfangs 
jämmerlich in den naſſen Kleidern und eilen deshalb, vor 
Nacht heimzukommen. Von Oſten her droht ein ſchweres 
Wetter, das ſich kurz nach unſerer Ankunft im Dorf in hef⸗ 
tigem Regenguß entlädt. Man tanzt noch immer „Arärüya“, 
bald in dem großen Hauſe Selemelaͤs, bald auf dem Dorf⸗ 
platz, je nachdem es der Regen geſtattet. Auch meine Leute, 
die den anſtrengenden Ausflug mitgemacht haben, tanzen eifrig 
mit. Dieſe Indianer haben eine erſtaunliche Ausdauer, auch 
im Feſtefeiern. Tage und Nächte lang tanzen ſie faſt ohne 
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Unterbrechung im Kreis herum und fingen immer wieder die⸗ 
ſelben eintönigen Melodien. 

Der Roroima bildet die Grenze der Savannen. Mit ihm 
beginnt das zuſammenhängende feuchte Waldgebiet, das ſich 
nördlich und nordöſtlich bis zum Meer, ſüdweſtlich bis zum 
oberen Orinoko erſtreckt. Die klimatiſchen Verhältniſſe dieſer 
Grenzregion ſind ſehr verſchieden von denen der trockenen Sa⸗ 
vanne. Es regnet in der Umgebung des Roroima auch in der 
Trockenzeit faſt täglich. Schon eine Tagereiſe weiter ſüdlich 
ſcheint eine ganz andere Zone zu herrſchen. Gewöhnlich erſtrahlt 
nur früh morgens kurz nach Sonnenaufgang der Fels in un⸗ 
getrübter roſiger Schönheit. Mit der zunehmenden Erwär⸗ 
mung bilden ſich an den ſenkrechten Wänden zunächſt leichte 
Nebelſtreifen, die mit der fortſchreitenden Tageszeit immer 
dichter werden und bald das herrliche Landſchaftsbild wie mit 
einem neidiſchen Schleier vor den Blicken der Erdgeborenen 
verhüllen. Wenn die Sonne den Scheitelpunkt überſchritten 
hat, wird die Stimmung immer düſterer. Aus der tiefen Ein- 
ſenkung zwiſchen den Zwillingsfelſen brodelt es hin und her 
von drohenden Gewitterwolken, die ſich immer mehr zuſam⸗ 
menballen und ſich gewöhnlich gegen 3 Uhr nachmittags in 
einem wilden Wirbelſturm und darauf folgendem heftigem 
Regenguß entladen. Mit donnerndem, weithin hörbarem 
Brauſen ſtürzen dann die Gewäſſer in dicken Strahlen Hun⸗ 
derte von Metern hoch zerſtäubend über die ſchroffen Abhänge 
herab. Raſch ſchwellen die Flüſſe an, um ebenſo raſch wieder 
zu fallen. 

Die Temperaturen waren ſehr niedrig. Bei Gonnenauf- 
gang hatten wir im Dorf Kaualiänalemoͤng zwiſchen 13 und 
16 Grad Celſius. Beſonders nach Mitternacht wurde die 
Kälte ſo fühlbar, daß ſie uns Europäern in den erſten Mächten 
den Schlaf raubte, wie viel mehr noch unſern Begleitern, die 
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zum größten Teil aus den heißen Savannen ſüdlich vom Gu- 
rimmũ ſtamniten, wo die Nächte nur wenig Abkühlung bringen. 

Um den nächtlichen Aufenthalt in unſerm Pfahlbau er- 
fräglich zu machen, haben wir den Eingang und die Palm- 
ſtrohwände mit Zelttüchern verhängt und einige flache Steine 
auf das Gerüſt geſchafft, auf denen wir die ganze Nacht ein 
tüchtiges Feuer unterhalten; und doch ſteigt bald hier, bald 
dort einer zähneklappernd aus der Hängematte und kauert fih 
möglichſt dicht an die wärmende Flamme. Das Bad in dem 
kleinen rauſchenden Bach nahe dem einſamen Grabe koſtet 
Selbſtüberwindung. Beſonders des Abends hat man bei dem 
ſtarken Wärmeunterſchied zwiſchen Waſſer und Luft das Ge- 
fühl, als ſtiege man in Eiswaſſer. 

Trotz dieſes für die Tropen verhältnismäßig rauhen Kli- 
mas, unter dem ſelbſt die Einheimiſchen zeitweiſe leiden, lieben 
ſie ihre luftige Heimat, ſind ſie mit Recht ſtolz auf ihren Ro⸗ 
roima. Viele ihrer Lieder, viele ihrer Sagen beziehen fih auf 
dieſes majeſtätiſche Gebirge. Der Roroima iſt für ſie die 
Wiege des Menſchengeſchlechtes. Hier hat ihr Stammesheld 
Makunaima mit ſeinen Brüdern gewohnt. Hier hat er in 
ſeiner Torheit und Habgier den Weltbaum gefällt, der alle 
guten Früchte trug. Die Krone fiel nach Norden. Daher 
wachſen nördlich vom Roroima in dem feuchten Waldgebiet 
noch heute alle Früchte, während ſüdlich davon in der trockenen 
Savanne der Indianer dem Boden nur mühſam die Erzeug⸗ 
niſſe abringt. Der Stamm fiel über den Caroͤni. Dort liegt 
er noch heute als ein großer Fels, der den Fluß durchquert 
und einen hohen Waſſerfall bildet, an dem die Boote aus⸗ 
geladen und über Land geſchleift werden müffen. Der Roroima- 
felſen iſt der Stumpf, der ſtehen blieb. Aus ihm kam die große 
Flut, aus der ſich nur wenige retteten. 

Unſere ſchönen Tage am Roroima neigen ſich ihrem Ende 
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zu. Die Lebensmittel werden immer knapper. Pita, deſſen 
Jüngſter in den letzten Tagen an ſtarker Erkältung litt, 
will heim. 

Die Ingariks find nicht gekommen. Vielleicht find meine 
Boten gar nicht dort geweſen! Doch kann ich mit dem glatz⸗ 
köpfigen Alten vom Bache Murei, der ja ein Ingariko ift, 
einige hundert Wörter der Sprache aufzeichnen. Sie iſt dem 
Makuſchi nahe verwandt, weicht aber in manchen Ausdrücken 
gänzlich davon ab. Die Klangfarbe iſt ganz anders. Der 
Alte hat eine Taulipäng zur Frau und wird nun mit feiner 
ganzen Familie zu dieſem Stamme gerechnet. Er bewohnt zur 
Zeit ein kleines, rundes Haus, das nordöftli vom Dorf auf 
einer Anhöhe liegt. Faſt alle Familien hier haben mindeſtens 
zwei Häuſer und wohnen mit dem Wechſel der Jahreszeiten 
bald in dieſem, bald in jenem. 

Am 8. Oktober machen wir Abſchiedsbeſuch in Denöng. 
Ungeheure Mengen Kaſchiri werden wieder vertilgt, Lebens⸗ 
mittel gekauft, auch noch einige völkerkundliche Sammelſtücke 
erworben. Pita hat ſtundenlange Verhandlungen mit dem 
Häuptling um zwei engliſche Flinten. Der andere will zwei 
Hängematten für jede haben. Die beiden ſtehen voreinander 
und feilſchen hartnäckig wie Viehhändler auf einem Jahr⸗ 
markt, aber ruhiger und anſtändiger. Darum alſo iſt unſer 
ſchlauer Häuptling in den letzten Tagen ſo oft hinüber gewan⸗ 
dert! Tief in der Macht kommt er noch einmal in unfere Hütte 
gekrochen und hat eine längere Unterredung mit Pere, der auch 
eine Flinte kaufen will. Am nächſten Morgen iſt er ſchon um 
5 Uhr drüben beim Flintenhandel. Gegen 8 Uhr kommt er mit 
zwei Flinten an. Er hat ſie für Hängematten gekauft, die er 
ſpäter liefern will. Eine Flinte will er Peré zum Selbſtkoſten⸗ 
preis überlaſſen. Der Handel ſcheint ihn auch noch „Aufgeld“ 
gekoſtet zu haben. Wenigſtens fehe ich die weiße, ſchwarz⸗ 
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geftreifte Jacke mit den Knöpfen für die Leutnantsachſelſtücke 
auf dem ſonſt nackten Leib des Häuptlings von Denöng. Ein 
Kind hat das Röckchen an, das bisher ſein jüngſter Sohn 
trug. Auch anderer Handel iſt gemacht worden. So haben 
Pitá und der Mlajonggöng mehrere Meter leuchtend roten 
Kattuns für Schambinden erſtanden. 

Selemelä erhält als Mietspreis für die Hütte eine Axt 
und als weiteres Geſchenk ein Päkchen kleiner Angelhaken, 
aber er bleibt gekränkt wegen unſerer Freundſchaft mit den 
Leuten von Denöng, die wieder ſämtlich erſchienen find. Die 
Indianer ſuchen noch zu guter Letzt möglichſt viel zu erlangen, 
und man gibt es gern, wenn ſie ſo recht freundlich darum bitten. 
Der Abſchied wird uns allen ſchwer. Die luſtige Mädelbande 
begleitet uns noch ein gutes Stück. Sie ſchütteln uns ſoundſo 
oft die Hand mit freundlichem: „menapoi pipi! mietukai ke⸗ 
näng!“ („Kehre zurück, Bruder! Komm ein andermal wieder!“) 
So ſcheiden wir vom Roroima. Lebe wohl, du roſiger Berg! 


* * 


Für die Indianer am Roroima waren die Tage un⸗ 
getrübter Lebensfreude bald vorüber. 

Im Herbſt 1924 hörte Koch⸗Grünberg in Viſta Alegre 
vom Schickſal ſeiner braunen Freunde, kurz bevor ihn ſelber 
das tötliche Fieber ergriff. Sein Tagebuch bricht am 22. Sep- 
tember ab. Am 15. September findet fih folgender Eintrag: 
„Mit den Rio-Branco-Indianern ift es zu Ende. Was die 
Grippe verſchont hatte, die ganze Sippenhäuſer auslöſchte, 
das richten jetzt die Balataſucher, die Goldſucher, die Dia⸗ 
mantenſucher vollends zugrunde. Das ganze Gebiet um den 
Roroima iſt überſchwemmt von Weißen, Schwarzen und 
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miſchblütigem Geſindel aus Britiſch Guayana, Brafilien und 
Venezuela und ſonſt noch aller Herren Länder. Die wenigen 
Indianer, die noch leben, werden entrechtet, verſklavt. Wor- 
bei die harmloſe Fröhlichkeit, vorbei die feierlichen Tänze, 
der Pariſcheraͤ, der Tufui und wie fie alle hießen, vorbei die 
luſtigen Spiele der Jugend in Vollmondnächten auf dem 
Dorfplatz. Wohl denen, die zur rechten Zeit geſtorben ſind!“ 
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Reifen und Abenteuer 


Die ſchönſten Reiſewerke der Neuzeit 
in billigen, gut ausgeſtatteten Ausgaben 


Bd. 1 Sven Dern; Abenteuer in Tibet Bd. 30 Sa 22 ach Jahre unter den 
Bd. 2 Spen Hedin, Transhimalaja wa afritas 

Bd. 3 2 Seoit, Lehte Fabri (Scotts Bd. 31 E 3 Dianita, n wilden 
Bd. 4 geara . Im Herzen von | Bd. 32 Never, Hochtouren im tropſſchen 
rita 


Aft Amerita 
Bd. 59. M. Stanley, Wie ich Llvingftone fand Bd. 33 en — Ein real Die Wallfahrt 
Bd. 6 Kapitän Groti, Lehte Fahrt (Abenteuer Pd. 34 Witzen Junter, Bei meinen Freunden 


den Menſchenfreſſern 
Bd. 7 Sven Hedin, Durch Afiens Wüſten Bd. 35 H. v. — freier Javas Sonne 


Bd. 8 Sven Hedin, Zu Land nach Indien Bd. 30 Be der der Erd 

W are a ae FT rd 2 
u L 

Bd. 10 H. M. Stanley, Im dunfelften Afrita Bd. 35 Andreas Reiſchek, Sterbende Welt 

Bd. 11 Georg Wegener, Erinnerungen eines 2 39 —— er 2 A we 
MWeitreifenden 40 ohnſon em Kurbelkaſten 

3b. 12 Guſtav Nachtigal, Sahara und Sudan bei den Menſchenfteſſern 


Bd. 13 Gruef Shackleton, Im ſechſten Grdiel! Bd. 41 a. ” 22 Fo Pair zwei. Im Flug · 
Bb. 14 Walter v. Rummel, Sonnenländer Bb. 42 Stel Mat Nalbiaf Er Toi uud Rad 


Bd. 15 2 88 Untergang der Jeannette ⸗ muffen bel den amerifanifhen Estimos 
2». 16 Shen Dale, Feuer und Schwer im Bd. # 3 Kreuz und quer durch 


47 = Mitteifen, & fi Robi Bd. 44 Georg Wegener, Fliegt mit! 
858 om — na per Bd. 45 Lune Payer, Die Entdedung bes alfer 


Kongo range Jo 
Dd.19 Sven Hedin, General Prſchewalſti in Bd. 46 Bong Bodengeimer, Rund um Süd» 


merifa 
Bb. 20 — va PAN Meine erfte Reife Bd. 47 55 en Hanſen, Im Banne der heilen 


Bb. 21 b. N. Stanley, Ruf dem Kongo bi Bd. 45 Ai ere Æ. Byrd, Simmelwdris. Meine 
Bd. 22 Bene S. Leder Auf verbotenen Wegen z gum Nordpol und über den — 7 
a e 

3d.23 Sven Hedin, An der Schwelle Inner, Bb. 49 — x Scherzer, Mit der Novara um 
Bd. so Dar 3. Howard, Zehn Wochen bei 


aſiens 

Bd. 24 Otto Gverdrup, Neues Land neſiſchen Banditen 

Bd. 28 Haus Meyer, Hochtouren im tropiſchen Bd. 31 Such W H. Wilkins, Eismeerflug 
Alte Bd. 52 M. Jacobjen, Die weiße Grenze 


Bd. 26 rg Mawſon, Leben und Tod am | Bb. 33 Herbert Rittlinger, Faltboot nos vr 
Bd. 54 Karl Helbig, Tuan Gila. Ein „verrüdter 
ai Serger, NA Se Herr” wanderi am Aauator 


= en 2580 
Bd. 28 — on, des Bd. 55 Theodor Koch Grünberg, Am Rorolma. 
Er land A o Bei 2 — Indianern 
Bd. 29 Mim Nat in Wied, unter den Rothaͤuten dom rofigen Fels 


Jeder Band it reig bebildert 


Ankündigungen auf Verlangen koſtenlos 
F. A. Brockhaus / Leipzig 


F. A. Brec hass, Leipſig 


